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»Olé!«
ertönte eine Stimme voll unverhohlener Begeisterung. »Viva, Mavis Seidlitz!«


Ich ließ meinen Rock mindestens
fünf Sekunden zu spät abwärts rutschen und sprühte Blickblitze. »Nun hören Sie
mal zu, Sie!« sagte ich kühl. »Wenn eine Dame schon Ärger mit ihren Strumpfhaltern
hat, so ist das kein Grund, auch noch...«


Und dann erkannte ich ihn, und
auf der Stelle fühlte ich wieder jene puddingweiche Schwäche in den Knien, die
bei mir so eine Art Alarmsignal ist. Gewöhnlich bedeutet es: Wenn du jetzt
nicht gehst, schaffst du’s nicht mehr. Aber diesmal war es wohl nur eine Art
Reflex.


»Du«, sagte ich matt. »Rafael
Vega!«


Er lächelte fröhlich. »Fürwahr,
ich bin’s: Rafael Vega, der >Schwarze Tod< — ganz zu deinen Diensten. Und
deine Beine, Chiquita, sind noch ebenso schön wie seinerzeit, als du in Mexiko
Urlaub gemacht hast — und dies gilt natürlich auch für dich im ganzen, wie ich
entzückt feststellen darf. Dein Haar gleicht noch immer gesponnenem Magnet,
deine blauen Augen sind voll zarter Versprechungen, leidenschaftlich deine
vollen Lippen, rank und schlank der Hals, dein...«


»Fortsetzung im nächsten
Groschenroman«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Was suchst du überhaupt hier?
Dieses Büro dient ausnahmslos, geschäftlichen Zwecken.« Ich betonte das
»geschäftlich«.


»Mein Besuch ist auch rein
geschäftlicher Natur«, erwiderte Rafael höflich, »aber wenn die Götter mir
freundlich gesonnen sind und mir auch nur einen flüchtigen Blick auf deine
formvollendeten Beine erlauben, dann vergesse ich den Toten in meinem
Kofferraum ganz und gar.«


»Wenn du glaubst, ich falle auf
deine Sprüche herein, du... du Lustmolch von einem Südamerikaner, dann muß ich
dir sagen, daß ich als Teilhaberin der Rio Investigations
keine Zeit habe, mich...« Die Stimme versagte mir, während ich auf die schwarzen
Brillengläser starrte, die seine Augen ständig verdecken. »Was meinst du mit...
dem Toten in deinem Wagen?«


Rafael lächelte freundlich,
wobei ich die Erkenntnis gewann, daß eine Bluse mit Lochstickerei keinen
ausreichenden Schutz gegen ein Mannsbild — selbst mit dunkler Brille —
darstellt. Er brauchte ja nicht einmal so zu tun, als schaue er nicht
ununterbrochen hin.


»Ich habe mir sagen lassen, daß
ihr beide, Johnny Rio und du, noch eure Privatdetektei betreibt«, sagte er.
»Aber vielleicht sollte ich wegen meines kleinen Kummers lieber mit Johnny
reden?«


»Johnny kommt vor fünf nicht
zurück.« Ich sah auf meine Uhr. »Und jetzt ist es erst Viertel zwei, und wenn
du denkst...«


»Solange kann die Leiche nicht
warten«, unterbrach er mich. »Könntest du mir nicht helfen, Chiquita? Du kennst
dich doch in Los Angeles gut aus, nicht?«


»Natürlich. Wieso?«


»Dann kannst du mir bestimmt
helfen«, erklärte er befriedigt. »Wo können wir uns ungestört unterhalten? In
aller Ruhe?«


Wäre ich klug gewesen, dann
hätte ich in diesem Augenblick laut und deutlich »Nein!« gesagt, denn
schließlich kannte ich den lieben Rafael gut genug. Zu ihm kann man als
Unschuld vom Lande ins Auto steigen — aber wenn man drei Straßenecken weit mit
ihm gefahren ist, hat man genug erlebt, um seine Memoiren zu schreiben. Doch
ich beging den Fehler, ihn anzusehen, und schon spürte ich wieder das dumme
Gefühl in den Knien.


Rafael ist groß und vielleicht
ein paar Pfunde zu schwer, aber das steht ihm ganz gut. Seine blonden Haare
sehen fast weiß aus, und man kann ihm nicht in die Augen blicken, weil er Tag
und Nacht diese schwarze Brille trägt. Sie ist gewissermaßen ein Teil seiner
Unwiderstehlichkeit. In seiner Heimat Mexiko ist er Chef der Geheimpolizei, und
man nennt ihn dort den »Schwarzen Tod«. Das kommt einmal von der dunklen Brille
und zweitens von seiner Philosophie: Er ist überzeugt, die schnellste Lösung
bei zwei verschiedenen Standpunkten ist eine Kugel.


Und wenn man erst mit ihm
ausgeht, vielleicht allein zu zweit in südlichem Mondschein... Sie können mir
glauben, daß alles, was Mama einem über Männer mit voller Unterlippe erzählt
hat, auf Rafael zutrifft, alles!


»Wir könnten uns in Johnnys
Büro setzen«, meinte ich zögernd. »Aber nur, wenn du Geschäftliches zu
besprechen hast...«


»Bedauerlicherweise ist es so;
und dringend obendrein, Mavis.«


»Okay.« Ich schritt
voraus. Rafael ließ sich mir gegenüber nieder. »Seit deinem Urlaub hat sich bei
uns mancherlei geändert«, sagte er. »Wir haben einen neuen Präsidenten.«


»Wie schrecklich«, sagte ich
teilnahmsvoll. »Und durch die Revolution hast du deinen Job verloren? Na, es
tut mir wirklich leid, aber im Augenblick können wir keine weiteren Hilfskräfte
brauchen. Ich will trotzdem mal mit Johnny reden und...«


»Chiquita«, sagte er eisig. »Du
bist, wie immer, ein reizendes Wesen — und wie immer redest du zuviel. Du
sollst mir zuhören!«


»Sag mal, wie sprichst du
eigentlich mit mir?« sagte ich. »Was meinst du denn, wer du bist?«


»Vielleicht ein Kunde«,
erwiderte er gehässig. »Ein zahlender Kunde.«


»Na ja«, murmelte ich. »Das
ändert natürlich manches.«


»Zu Hause bin ich immer noch
Chef der Geheimpolizei«, fuhr er fort. »Hierher führt mich ein überaus
delikater Auftrag.«


»Dabei kann ich dir nicht
helfen«, belehrte ich ihn. »Wenn du auf Blondinen aus bist, die sich nach einem
Leben im Süden mit Gitarrenklängen und so weiter verzehren...«


Rafael schüttelte bedächtig den
Kopf. »Ich bin nicht unterwegs, um dem Präsidenten einen Harem zu beschaffen,
Mavis«, erklärte er ungehalten. »Er will auch gar keinen. Er ist alt und dick
und hat viel mehr Spaß daran, seine Generäle bei den Füßen statt am Hals
aufzuhängen.«


»Entschuldige, aber weil du
etwas von >delikat< sagtest...«


Er seufzte. »Unser neuer
Präsident hat einen Sohn namens Arturo; bei uns nennt man ihn allgemein >den
Fabelhaften<«


»Weshalb denn das?«


»Weil er von einem geradezu
fabelhaften Drang nach zwei Dingen besessen ist«, erklärte Rafael. »Das eine
sind Frauen, und das andere ist Geld. Nicht etwa Geld verdienen oder Geld
sparen, sondern lediglich Geld ausgeben. Wie Arturo das Geld hinauswirft, das
ist schlichtweg fabelhaft — und von diesem seinem Talent werden dann auch die
Frauen magisch angezogen, die fabelhaften.« Rafael rümpfte die Nase. »Unser
Volk liebt Arturo sehr«, meinte er. »Für die Leute ist er so etwas wie ein
Märchenprinz — in meinen Augen ist er freilich ein Nichtsnutz und Tagedieb.
Leider ist er jedoch ein überaus einflußreicher
Tagedieb, und deshalb muß ich mich um ihn kümmern.«


»Soll das heißen, daß du ihn
umbringen willst?«


»Nein!« zischte er zwischen
zusammengepreßten Zähnen. »Ich habe dafür zu sorgen, daß ihm kein Härchen
gekrümmt wird. Es ist so: Unser neuer Präsident braucht Geld, sein
Amtsvorgänger hat alles, was vom Staatsschatz noch übrig war, mit nach
Brasilien ins Exil genommen. Wir befinden uns in einer schlimmen Krise,
verstehst du? Unser Präsident muß eine Anleihe aufnehmen, natürlich geheim,
denn wenn das Volk erfährt, daß wir pleite sind, könnte es unruhig werden. Aus
diesem Grunde weilt Arturo hier. Sein Vater hat ihn in geheimer Mission
entsandt, um mit einem privaten Geldgeber in Los Angeles über die Aufnahme der
Anleihe zu verhandeln.«


»Ja, aber was soll ich...«


»Chiquita«, meinte er lächelnd.
»Ich weiß natürlich, daß die Rio Investigations keine
zehn Millionen Dollar im Safe liegen haben. Wegen Geld bin ich bestimmt nicht
hergekommen. Es geht vielmehr darum, daß ich als Arturos Leibwache fungiere;
denn schon vor unserer Abreise kursierten Gerüchte, daß ein Attentat gegen ihn
geplant sei.«


Ich erwiderte sein Lächeln
wohlwollend. »Warum hast du denn das nicht gleich gesagt? Selbstredend bist du
bei uns an der richtigen Adresse. Wir werden Arturo Tag und Nacht bewachen, wir
werden ihn nicht aus den Augen lassen, wir werden...«


Rafael schoß aus seinem Sessel
hoch. Seine Faust krachte auf die Schreibtischplatte. »Auf Arturo kann ich
selbst aufpassen! Da brauche ich keine Hilfe. Wie du weißt, Mavis, bin ich ein
bescheidener Mensch. Und ich sage nur die reine Wahrheit, wenn ich behaupte,
über einen außergewöhnlichen Verstand zu verfügen. Ich bin ein unübertroffener
Pistolenschütze, und meine körperlichen Kräfte finden eine Parallele einzig und
allein in meinen geistigen Kräften. Ich bin also Manns genug, Arturo zu
beschützen.«


»Na ja, ich wollte dich nicht
kränken. Aber wozu sonst brauchst du unsere Unterstützung?«


Rafael sank wieder in den
Sessel und brannte sich umständlich einen seiner kohlrabenschwarzen Stumpen an.
»Vergangene Nacht«, sagte er, »um genau zu sein, in den frühen Morgenstunden,
wurde ich von Arturo geweckt. Er hatte gehört, wie sich ein Verdächtiger auf
dem Grundstück in Beverly Hills zu schaffen machte, wo wir uns eingemietet
haben. Ich sollte nachsehen, und das habe ich auch getan.«


»Und was ist passiert?«


»Er hatte recht. Ein Attentäter
war in den Garten eingedrungen.«


»Hast du ihn erwischt?«


Er blies eine schwarze
Rauchfahne zur Decke und gab sich Mühe, bescheiden dreinzublicken. »Das fragst
du noch?«


»Aber wenn du ihn erwischt
hast, wo drückt dich dann noch der Schuh?« fragte ich.


»Ich habe meine Erfahrungen mit
der amerikanischen Polizei«, erwiderte er langsam. »Sie ist sehr fähig — und
sehr ehrlich. Man kann ihr nur Gutes nachsagen. Aber andererseits besteht sie
unangenehm hartnäckig auf gewissen Formalitäten. Sie verlangt Erklärungen,
Aussagen, läßt von verschiedenen Beamten ermitteln... und dann käme noch die
Publicity, die uns mehr als unangenehm wäre.«


Ich schüttelte den Kopf. »Nun
mal hübsch langsam. Im Augenblick komme ich nicht ganz mit.«


»Aber begreifst du denn nicht
meinen Kummer?« sagte er bedrückt. »Du mußt mir helfen, ihn loszuwerden — ich
zahle das Doppelte von dem, was ihr gewöhnlich als Honorar verlangt. Du kennst
dich in Los Angeles aus, du kannst mir eine Stelle nennen, einen hübschen
ruhigen Platz, wo kein Mensch etwas merkt...«


»Der Groschen fällt noch immer
nicht«, erklärte ich.


»Ich kann doch die Polizei
nicht um Rat angehen«, knurrte er. »Soviel ist doch wohl klar? Also — was sonst
soll ich tun? Ich kann ihn nicht behalten, ich kann ihn nicht verkaufen, ich
kann ihn nicht mal verschenken. Also muß ich ihn loswerden — mit deiner
freundlichen Hilfe.«


»Was loswerden?« schrie ich.


»Die Leiche, was denn sonst?«
schrie er zurück.


»Die Leiche?« Das Wort blieb
mir im Halse stecken. »Soll das heißen, du hast den Attentäter umgebracht?«


»Na klar. Es war ein guter
Schuß.« Er schien recht selbstzufrieden. »Das Büchsenlicht war schlecht, und er
war mindestens fünfzig Schritt von mir entfernt, als ich abdrückte... na ja,
vierzig Schritt, aber wirklich mindestens. Meine Hand hat nichts von ihrer
Sicherheit eingebüßt.«


Ich stemmte beide Ellbogen auf
Johnnys Schreibtisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Du bist aus dem
Haus gegangen und hast den Mann umgelegt — ganz einfach so?«


»Einen Attentäter«, sagte er
schlicht.


»Und du glaubst, daß ich dir
helfe, einen Leichnam loszuwerden?« Der Gedanke raubte mir fast die Sprache.
»Meinst du, ich habe Stroh im Kopf?«


»Woher soll ich das wissen?«


»Ich will Ihnen mal was sagen,
Señor Vega«, erklärte ich hitzig. »In einer Stadt namens Corona gibt es ein
nettes ruhiges Heim für Frauen und Mädchen. Wenn ich dir helfe, den Toten zu
verstecken, dann verbringe ich wahrscheinlich den Rest meiner Tage dortselbst!«


»Willst du damit sagen, daß du
mir nicht hilfst?« fragte er ehrlich überrascht.


»Genau das«, antwortete ich.
»Und mein Entschluß steht felsenfest. Davon kann mich nichts auf der Welt
abbringen.«


Was mußte ich auch meinen Mund
so weit auf reißen! Binnen zwei Sekunden hielt er mich in den Armen und drückte
mich rückwärts über die Schreibtischkante. Jede Sekretärin weiß, daß man sich
in solcher Lage nicht auf Diskussionen einlassen kann.


Rafael küßte mich, und ich kam
mir vor, als hätte ich gerade die nächsten Olympischen Spiele eröffnet. Ich
hielt die Fackel in der Hand, und er hatte sie in Brand gesetzt. Und dann war’s
wie beim Fußball. Unwiderstehlich dribbelte er mit dem Ball davon — aber dann
ließ er mich urplötzlich los. Ich blieb perplex auf dem Schreibtisch liegen und
sah zu ihm auf. Ich hatte nicht mehr die Kraft, einen Finger zu rühren, und mir
war, als schwimme ich auf Wattewolken durch ein Nebelmeer.


»Chiquita«, sagte er heiser.
»Fühlst du nicht, wie sehr wir zusammengehören?«


»Wenn du’s sagst«, hauchte ich.


»Du darfst mich in der Stunde
der Not nicht verlassen«, flüsterte er. »Du wirst mir helfen, nicht wahr?«


»Ja«, erwiderte ich im gleichen
Flüsterton. Mein Verstand muß sich in diesem Augenblick wohl entrüstet von mir
abgewandt haben und irgendwohin ins Exil geflohen sein.


»Olé!«
Er rieb sich geschäftig die Hände. »Dann nichts wie ran! Es war vormittags
schon so heiß und vorhin erst recht; außerdem ist die Luft recht feucht,
scheint mir.«


»Was hat denn das Wetter damit
zu tun?« fragte ich, derweil ich mich vom Schreibtisch aufrappelte und den
Rocksaum dorthin zu schieben trachtete, wo er von Rechts wegen hingehörte.


»Der Tote liegt im Kofferraum
meines Wagens, zusammen mit einer Schaufel, die ich mir geborgt habe«, erklärte
Rafael beiläufig. »Und zur Zeit habe ich meinen Wagen draußen geparkt — in der
Sonne.«


In diesem Augenblick machte sich
in meiner Magengegend ein flaues Gefühl bemerkbar, das mir schwanen ließ, was
mir dieser Tag noch alles bringen sollte.
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Wären wir nur zu zweit — und
nicht zu dritt — gewesen, hätte mir die Fahrt sogar Spaß gemacht. Es saß sich
recht angenehm neben Rafael in seinem Thunderbird, und es war ein geradezu
idealer Nachmittag, die Sehenswürdigkeiten abzuklappern; aber mit seiner
Ungeduld verdarb er natürlich alles.


»Mavis«, sagte er grimmig,
»jetzt ist es halb fünf — und zwei Stunden her, seit wir aus eurem Büro
weggefahren sind. Aber die Leiche sind wir immer noch nicht los.«


»Na ja«, verteidigte ich mich,
»du wolltest ja nicht auf meinen Rat hören!«


»Auf dem Hollywood Freeway anhalten, den Leichnam vor den Wagen legen und ein
paarmal drüberfahren, damit es nach einem Unfall aussieht«, knurrte er. »Das
soll ein guter Rat gewesen sein?«


»Es hätte schon geklappt«,
meinte ich, »wenn der Verkehr nicht zufällig so dicht gewesen wäre. Das mußt du
doch zugeben, oder?«


»Gewiß«, antwortete er. »Und
die Polizei sieht es ja auf den ersten Blick, wenn jemand einem Verkehrsunfall
zum Opfer gefallen ist — die Kugel im Kopf beweist es einwandfrei!«


»Jetzt suchst du in den
Krümeln«, sagte ich beleidigt. »Aber wenn dir diese Idee schon nicht behagte,
was war denn an dem anderen Vorschlag faul?«


Rafael schüttelte sich. »Du
meinst Grauman’s Chinese Theater?«


»Ich habe dir ja erklärt, daß
es ein weithin berühmtes Theater ist«, sagte ich. »Alle großen Stars verewigen
sich dort — mit Fußabdrücken im Zement, für alle Zeiten. Und mein Vorschlag war
ganz ausgezeichnet.«


»Damit ich dir nicht
nachträglich unrecht tue«, meinte Rafael mit leicht belegter Stimme. »Wir
sollten vor dem Theater halten, und ich sollte die Leiche zu den Zementplatten
tragen?«


»Und ein paar passende Abdrücke
heraussuchen und den Toten hineinstellen«, ergänzte ich. »Es wäre ein
Kinderspiel gewesen.«


»Und jeder hätte ihn für einen
neuen Filmstar gehalten, der die Füße nicht schnell genug aus dem Zement
gezogen hat.« Rafaels Stimme bebte. »Santa Maria!«


Er bog nach rechts auf den
Sunset Boulevard ein, und ein paar Minuten lang schwieg ich, weil er über
irgend etwas recht verärgert schien.


»Wenn du diese Richtung
beibehältst, landen wir genau dort, wo wir hergekommen sind«, erklärte ich ihm
schließlich.


»In eurem Büro, eben«, sagte
er. »Ich glaube, es ist doch besser, wenn ich die Sache allein erledige.«


»Augenblick!« sagte ich
energisch. »Wir haben eine Abmachung getroffen, Rafael, die kannst du jetzt
nicht plötzlich brechen.« Schließlich konnte ich Johnny nicht sagen, daß ich
einen guten Kunden einfach wieder laufen ließ, denn nichts regt Johnny mehr auf
als entgangenes Honorar.


»Hast du vielleicht einen neuen
Vorschlag, Mavis?« erkundigte Rafael sich sarkastisch.


»Darauf kannst du dich
verlassen«, sagte ich. »Wir fahren jetzt hinaus zu den Pacific Palisades.«


»Ich habe aber nicht den Wunsch
nach weiteren Sehenswürdigkeiten«, brummte er.


»Okay«, meinte ich. »Wenn du
den Toten behalten willst, dann ist das deine Sache. Du kannst ja den Leuten
erzählen, er sei ein Souvenir aus Los Angeles — oder so.«


Eine Weile herrschte Schweigen.
»Meinetwegen«, sagte er dann. »Wir fahren zu den Palisades,
und dort wird sich herausstellen, ob dein neuer Einfall besser ist als die
vorangegangenen. Wenn nicht...« Er überlegte einen Augenblick. »Dort sind wir
doch am Meer, nicht wahr?«


»Gewiß«, sagte ich. »Wo sonst?«


»Bueno!«
Die Aussicht schien ihm zu behagen. »Dann werde ich dich, falls dein Vorschlag
nichts taugt, darin ertränken.«


Wir brauchten etwa eine halbe
Stunde bis zu den Palisades. Ich zeigte
Rafael, wo er den Highway verlassen mußte. Er folgte meinen Weisungen, dann
stellte er den Motor ab und sah mich an. »Und?«


»Wenn du dich umsiehst, Vega«,
sagte ich, »wirst du einiges bemerken. Der Strand liegt hier tiefer als die
Straße, und außerdem ist er völlig menschenleer.«


»Und?« wiederholte er
begriffsstutzig.


»Nun nimm schon den Toten aus
dem Kofferraum und leg ihn in den Sand«, sagte ich. »Niemand kann dich dabei
beobachten. Dann steigst du einfach wieder ein, und wir fahren weg.«


Er hielt Umschau. »Ich kann’s
gar nicht fassen«, knurrte er. »Was du sagst, klingt wirklich vernünftig. Also
los, steigen wir aus.«


»Was heißt denn >wir<?«
fragte ich scharf.


»Wenn du vielleicht doch etwas
übersehen hast, Chiquita«, sagte er und lächelte hinterhältig, »beispielsweise,
daß die Stadtpolizei ihren Betriebsausflug heute irgendwo hier am Strand
veranstaltet, dann möchte ich dich gern ganz dicht bei mir haben. Die Idee
stammt von dir, und du sollst unbedingt miterleben, was dabei herauskommt.« Er
beugte sich herüber und öffnete meine Tür. »Aussteigen!«


Also stieg ich aus. Eine andere
Wahl blieb mir ja doch nicht. Sehr wohl war mir freilich nicht zumute, denn an
so etwas wie den Betriebsausflug hatte ich wirklich nicht gedacht.


Rafael sah sich noch einmal um,
dann öffnete er den Kofferraum.


Es lag wirklich ein Toter drin,
genau wie er gesagt hatte — aber nun war dieser ganze Alptraum für mich
erstmals greifbare Wirklichkeit. Der Mann war Mitte Fünfzig und recht
ordentlich angezogen: grauer Anzug, weißes Hemd, braune Seidenkrawatte.


Er hatte einen hübschen
Bürstenhaarschnitt und eine Glatze. Genauer: Die Bürste war eine Perücke und
ihm über ein Ohr gerutscht, wodurch sein blanker Schädel glänzte wie die Tugend
eines Filmstars an dem Abend, an dem die Oscars verliehen werden.


»Er sieht aber gar nicht wie
ein Attentäter aus«, meinte ich leicht nervös.


»Caramba!« brummte
Rafael. »Wie soll ein Attentäter denn aussehen?«


»So wie du«, erklärte ich kühl.
»Wieso sind denn seine Knie so verrenkt?«


»Wie hätte ich ihn sonst in den
Kofferraum packen sollen? Hier, nimm die Schaufel.«


Rafael bückte sich und schaffte
es mit viel Geächze und Gebrumme, den Toten aus dem Kofferraum zu heben und
sich aufzurichten. Ich ging bis ans Wasser, keine Menschenseele war zu sehen.
Ich begann zu graben, während Rafael die Leiche gegen eine kleine Düne lehnte.
Da saß sie, die Knie hochgezogen, beide Hände vor der Brust gekreuzt, als wolle
sie noch um etwas bitten.


»Nun beeil dich schon«, drängte
Rafael.


Ich sah ihn durchdringend an,
aber offenbar waren ihm seine Kavalierspflichten im Augenblick entfallen. Und
ehe ich das Ganze um eine aufwendige Diskussion verlängerte, hob ich lieber
eine flache Grube aus — im Handumdrehen, denn schwächlich bin ich gerade nicht.
Rafael schleifte den Leichnam herbei, und wir fingen an, ihn zuzuschaufeln.


Da ertönte plötzlich hinter uns
eine Stimme: »He!« Mir wäre ums Haar das Herz in die Hose gerutscht.


Ich wandte mich langsam um,
ganz gegen meine Willen, und erblickte den Menschen, der mir solch einen
Schrecken eingejagt hatte. Er war lang und hager und hatte einen Besuch beim
Friseur notwendig, sowohl der Haare als auch des Bartes wegen. Der Bart war
zehn Zentimeter lang und bedeckte sein ganzes Gesicht, dazu trug er die dickste
Hornbrille, die ich je gesehen hatte. Auf Händen und Knien kroch er an unseren
Toten heran und beäugte ihn ausführlich.


Rafael sah mich an, und seine
Lippen bewegten sich lautlos. Ich war froh, daß er nicht zu verstehen war, denn
ich konnte es mir schon denken, und »Chiquita« war es gewiß nicht. Dann tauchte
seine Rechte hinters Revers, und mir fiel ein, daß er seine Pistole in einer
Schulterhalfter zu tragen pflegt. Weil ich nicht noch eine Leiche wollte, schob
ich mich hastig zwischen ihn und den behaarten Störenfried.


Der Kerl sah uns an und
lächelte. »Ich muß schon sagen«, verkündete er mit sehr englischem Akzent, »Ihr
Freund hier scheint sehr krank zu sein — oder sonstwas.
Was für ein amerikanisches Gesellschaftsspiel ist denn das?«


Er stand auf und schenkte
Rafael ein leutseliges Lächeln. »Ich will mich ja nicht einmischen, wissen Sie,
aber ich glaube, Sie sollten ihn nicht hier lassen, mein Freund. Das bekäme ihm
bestimmt nicht, in seinem Zustand. Er bringt ja kein Wort heraus und fühlt sich
ganz kalt an.«


»Wo kommen Sie denn her?«
fragte Rafael mit Mord in der Stimme.


»Von der anderen Seite der
Düne«, erklärte der Wanzenbart gugelaunt. »Ich war
mal kurz in den Pazifik getaucht, wissen Sie, dann muß ich eingedöst sein. Ich
glaube wirklich, Sie sollten etwas für Ihren Freund tun.« Er betrachtete den
Leichnam nochmals gründlich. »Du lieber Gott!« entfuhr es ihm. »Er hat ja seine
Haare verloren — alle auf einmal.«


Ich stieß Rafael mit dem Ellbogen
kräftig in die Rippen. »Das ist eine Tropenkrankheit«, sagte ich rasch. »Er hat
sie sich auf Hawaii geholt, als er Krokodile jagte.«


Er betrachtete mich
verständnislos. »Aber es gibt gar keine Krokodile auf Hawaii.«


»Na ja«, ich lächelte ihn an, »wo
man sonst Krokodile eben jagen kann, dort hat er sich’s geholt. Rafael!« Ich
wagte nicht, ihn dabei anzuschauen. »Am besten trägst du George zum Wagen
zurück.«


»George?« zischte Rafael.


Ich wies mit spitzem Finger auf
den Leichnam.


»Por
dios!« murmelte er. »Das doppelte Honorar, habe
ich gesagt!« Aber immerhin bückte er sich, hob den Toten auf und beförderte ihn
zum Wagen.


Der Wanzenbart sah aufmerksam
zu, weshalb ich es für angebracht hielt, ihn abzulenken. Ich zog den Rock hoch
und lächelte ihn wieder an. »Ob Sie mir vielleicht sagen könnten... habe ich
eine Laufmasche im Strumpf?«


Flugs verfügte er sich wieder
auf Knie und Hände, um das aus nächster Nähe zu überprüfen; er war wirklich ein
Mann, der seine Aufgaben sehr ernst nahm. Nach etwa einer halben Minute erhob
er sich widerstrebend. »Nein«, sagte er bedauernd, »jedenfalls kann ich keine
finden.«


»Dann hab’ ich wohl auch
keine«, erklärte ich ihm. »Jedenfalls besten Dank. Es war nett, Sie
kennenzulernen.« Ich drehte mich um und ging zum Wagen, so schnell mich meine
Füße trugen.


Als ich dort ankam, hatte
Rafael unseren Fahrgast wieder im Kofferraum verstaut. Wir stiegen in den
Thunderbird.


»Der Kerl ist verrückt«, sagte
ich.


»Dieser Ansicht bin ich auch,
Chiquita«, meinte Rafael. »Und das ist sein Glück, sonst wäre er nämlich jetzt
tot. Einen Zeugen mit gesundem Menschenverstand können wir uns keinesfalls
leisten.«


Er ließ den Motor an, und im
gleichen Augenblick fühlte ich etwas über meine Wange krabbeln. Mein Kopf fuhr
herum — und beinahe hätte ich dem Wanzenbart die dicke Brille von der Nase
gestoßen.


»Entschuldigen Sie«, sagte er
höflich. »Ich bin eben ein bißchen neugierig. Aber fährt Ihr Freund immer im
Kofferraum?«


»Gewiß doch«, sagte ich nervös.
»Sie sehen doch, daß man zu dritt nebeneinander in so einem Sportwagen keinen
Platz hat. Wo sollte er sonst hin?«


Die Augen hinter den dicken
Gläsern weiteten sich. »Welch ein außergewöhnliches Land«, murmelte er. »Jetzt
bin ich erst seit drei Tagen hier und habe schon einen Mann kennengelernt, der
Indianern das Reiten fürs Fernsehen beibringt. Gestern traf ich ein Mädchen,
das in einem Nachtkabarett arbeitet — Mörser und Stößel mache sie da, ich kann
mir wirklich nicht denken, was das für einen Zweck haben soll.« Er schüttelte
langsam das bärtige Haupt. »Und heute lerne ich eine Dame kennen, die mich
bittet, ihre Strümpfe auf Laufmaschen zu untersuchen, und einen Krokodiljäger,
dem alle Haare auf einmal ausfallen und der im Kofferraum fährt.« Er blinzelte
mich an. »Ob Kolumbus wohl gewußt hat, was er da anrichtete?«


Rafael ließ den Motor auf
heulen, und der Wagen schoß davon, derweil der Wanzenbart immer noch stand und
den Kopf schüttelte. Zehn Minuten lang sagte ich kein Wort, weil ich ganz
einfach nicht dazu kam. Aber dann versiegte endlich der sprudelnde Strom
spanischer Worte, und Rafael versank in zornbrütendes Schweigen.


»Na ja«, meinte ich, »woher
hätte ich denn wissen sollen, daß dieser Kerl auf der anderen Seite der Düne
hockte?«


»Es ist schon nach fünf«, sagte
er. »Wir fahren zurück in euer Büro. Johnny Rio dürfte jetzt dort sein.
Vielleicht weiß er, was ich mit dem Toten anfangen soll.«


»Tu das nicht, bitte«, sagte
ich. »Du brauchst Johnny deswegen nicht zu behelligen. Ich bin überzeugt, daß
mir ganz schnell eine Lösung einfällt.«


»Davon bin ich auch überzeugt,
Mavis«, entgegnete er ingrimmig. »Und aus diesem Grunde fahren wir geradewegs
ins Büro. Wenn ich mir nämlich noch einen weiteren von deinen Vorschlägen
anhöre, dann muß ich statt einer gleich zwei Leichen loswerden!«


Danach sprach ich für den Rest
der Fahrt natürlich nicht mehr mit ihm. Als ob das etwa meine Schuld gewesen
war, daß dieser haarige Mensch sich am Strand herumgetrieben hatte! Aber so ist
das eben mit Männern wie Rafael. Nur weil man eine Frau ist, schieben sie einem
alle Schuld in die Schuhe.


Wir stellten den Wagen in der
Tiefgarage unseres Bürohauses ab. Der Lift beförderte uns hinauf. Ich öffnete
die Tür und ging zuerst hinein — was ein Fehler war, denn drin saß Johnny Rio,
wartete auf mich und war bitterböse. Ich merkte das auf Anhieb, weil er nämlich
mit dem Terminkalender nach mir warf. Zum Glück sah ich das Buch noch
rechtzeitig kommen, duckte mich — und es flog Rafael genau auf die Nasenwurzel.


In den nächsten fünf Minuten
war es dann absolut sinnlos, etwas zu sagen, denn bei dem Lärm hätte ich mein
eigenes Wort nicht verstanden. Johnny brüllte mich aus Leibeskräften an und
wollte wissen, wo ich mich den ganzen Nachmittag herumgetrieben hätte; er hörte
überhaupt nicht hin, als ich’s ihm zu erzählen versuchte. Und Rafael schrie in
Spanisch auf Johnny ein, wobei er sich nicht ein einziges Mal wiederholte —
soweit ich das zu beurteilen mochte. Spanisch ist für Liebesgeflüster eine
wundervolle Sprache, aber ich glaube nicht, daß Rafael irgendwelche liebevollen
Worte benutzte.


Als das schon eine Weile so
weitergegangen war, sah ich keinen Grund mehr, dabeizubleiben und mir ihr
Gezeter anzuhören; ich empfahl mich und ging meine Nase pudern. Im Handumdrehen
— es können nicht mehr als zwanzig Minuten gewesen sein — hatte ich mich wieder
hergerichtet und kehrte ins Büro zurück.


Das erste, was mir auffiel, war
die Stille. Beide standen stumm da und starrten mich an. Johnny sah aus, als
sei ihm am hellen Tag ein Nachtgespenst erschienen.


»Stimmt das wirklich, Mavis?«
fragte er ungläubig. »Liegt in seinem Kofferraum tatsächlich ein Toter?«


»Und was für einer«, antwortete
ich. »Man könnte ihn schon einen Mausetoten nennen.« Das war ein Späßchen, aber
natürlich verstand Johnny es nicht. Ihm ein Lachen zu entlocken, ist noch schwerer
als bei ihm Geld lockerzumachen — und das will viel heißen.


»Und ihr beide habt den ganzen
Nachmittag mit dem Versuch verbracht, ihn loszuwerden?« sagte er langsam. »Ach
du liebes Lieschen!«


»George heißt er«, berichtigte
ich. »So haben wir ihn jedenfalls getauft.«


»Wieso George?« forschte er mit
brüchiger Stimme.


»Er trägt eine Perücke«, sagte
ich.


»Und ist das ein Grund?«


»Fällt dir ein besserer ein?«


Johnny stöhnte laut. »Jedesmal,
wenn ich diesem Büro den Rücken kehre, passiert etwas. Wie kannst du uns denn
in so eine blödsinnige Katastrophe hineinziehen?«


»Sie ist nicht blödsinnig«,
belehrte Rafael ihn entschieden. »Es ist viel schlimmer — sie ist todernst. Ich
brauche Ihre Hilfe.«


»Sie sind nicht bei Trost«,
sagte Johnny. »Glauben Sie ja nicht, daß ich den Toten auch nur mit einer
zwanzig Meter langen Stange berühre.«


»Wie ich Mavis schon erklärt
habe«, fuhr Rafael fort, »zahle ich das Doppelte des üblichen Honorars.«


»In so einem Fall spielt Geld
überhaupt keine Rolle«, erwiderte Johnny kurzangebunden. »Ich will nichts damit
zu tun haben.«


Rafael holte tief Luft. »Das
Dreifache?« fragte er mit Schmerz in der Stimme.


»Ich sagte schon, Geld...«
Johnny hielt plötzlich inne und sah Rafael interessiert an. »Was haben Sie da
eben gesagt?«


»Das Dreifache«, murmelte
Rafael. »Bandito!«


»Na, ansehen kann man sich die
Sache wohl mal«, meinte Johnny vorsichtig. »Wo steht Ihr Wagen jetzt?«


»In der Tiefgarage«, antwortete
ich. »Ich hielt es für besser, daß Rafael ihn nicht vor dem Haus stehen ließ,
weißt du, weil...«


»Ich weiß«, schnappte Johnny.
»Fahren wir runter.«


Wir stiegen in den Aufzug und
gingen zu Rafaels Wagen. Im Augenblick stand kein anderer Wagen unten, folglich
schien eine Inventur ohne Risiko. Rafael öffnete den Kofferraum, und Johnny
beugte sich vor, um besser sehen zu können — und da stieß er einen schrillen
Schrei aus und sprang zurück, als habe ihn eine Tarantel gestochen.


»Tut mir leid, amigo«, erklärte Rafael besänftigend. »Ich hatte
keine Ahnung, daß der Anblick einer Leiche Sie derart aus dem Häuschen bringt.«


Johnny blitzte ihn an, wobei
seine Nasenflügel bebten. »Im allgemeinen ist das auch nicht der Fall — amigo«, sagte er giftig. »Aber beim Anblick
dieser ganz speziellen Leiche hat es seine Gründe, das können Sie mir glauben.«


»So?« Rafaels Interesse schien
geweckt. »Dann kennen Sie ihn also? Ist er ein Attentäter, der schon von der
hiesigen Polizei gesucht wurde?« Er machte ein hoffnungsvolles Gesicht. »Ist
gar eine Belohnung ausgesetzt?«


»Nein«, entgegnete Johnny
tonlos. »Keine Belohnung — noch nicht. Aber es wird eine geben, amigo, eine beträchtliche. Auf den Kopf
dessen, der ihn umgebracht hat, und zwar sobald man weiß, daß er tot ist.«


Rafael runzelte die Stirn. »Ich
fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz, Johnny. Wer war dieser Mann?«


»Och, nur ein kleiner, alter
unwichtiger Multimillionär.« Johnny lachte schrill. »Bestenfalls eine von den
sechs wichtigsten Persönlichkeiten Kaliforniens, würde ich sagen.«


»Irren Sie sich auch nicht,
Johnny?« fragte Rafael beklommen. »Könnte er nicht doch ein Attentäter gewesen
sein?«


»Darüber kann ich mir kein
Urteil erlauben«, erwiderte Johnny. »Aber eins weiß ich: Es wird Ihnen verdammt
schwerfallen, den Nachweis zu erbringen, daß Jonathan B. Stern sich als
Attentäter betätigt hat.«


»Wie war der Name?«


»Jonathan B. Stern«,
wiederholte Johnny. »Das Genie unserer Finanzwelt. Er machte mit der Linken
einen Trust wieder flott — und spielte derweil mit der Rechten Poker.«


»Madre
mia!« Rafael schlug sich so heftig vor die Stirn,
daß ihm beinahe die Brille heruntergefallen wäre. »Ich bin erledigt!«


»Kannten Sie ihn auch?« fragte
Johnny.


»Er war der Mann, mit dem
Arturo verhandeln sollte«, stöhnte Rafael. »Der Mann, zu dem unser Präsident
ihn schickte, um eine Anleihe aufzunehmen. Meine Zukunftsaussichten bestehen
nur noch aus dem Blick auf die Gewehre eines Erschießungskommandos — wenn ich
Glück habe. Wahrscheinlicher ist, daß man mich auf dem Marktplatz in Stücke
reißt.«


»Auf welchem?« fragte ich atemlos.


»Was liegt schon daran?«
knurrte Johnny.


»Ich möchte nur gern dabeisein, deswegen«, sagte ich.


Johnny bedachte mich mit einem
Blick voll Verachtung, dann begab er sich raschen Schritts zum Aufzug.


»He!« rief ich. »Wo willst du
hin? Du kannst uns doch jetzt nicht im Stich lassen.«


»Um was wetten wir?« fragte er
kalt. »Diese Leiche würde ich nicht mal fürs Zehnfache des üblichen Honorars
anfassen. Auf der ganzen Welt gibt es nicht Geld genug, um mich zum Komplicen
dieses Irrsinns zu machen.« Er drückte auf den Knopf, Sekunden später kam der
Lift. Er stieg ein, die Tür schloß sich, und er war verschwunden, ehe ich ein
weiteres Wort herausbringen konnte.


»Chiquita«, sprach Rafael
bittend, »du wirst mich doch nicht auch noch verlassen, in der Stunde meiner
Not?«


»Ganz gewiß nicht«, versicherte
ich ihm. »Mir ist gerade wieder eine gute Idee gekommen!«
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Rafael schlug den
Kofferraumdeckel zu und starrte mich an wie eine Kobra, die im nächsten
Augenblick zustoßen will. »Eine gute Idee, soso«, sagte er sanft. »Ich habe
auch eine recht gute Idee: Wie wär’s, wenn du unserem Freund hier Gesellschaft
leisten würdest?«


»Nun hör mal gut zu, Rafael«,
sagte ich hastig. »Johnny hat uns doch eben seinen Namen genannt — Jonathan B.
Stern, stimmt’s?«


»Nur nicht dran rühren«,
jammerte er. »Daß ausgerechnet mir, dem Schwarzen Tod, solch ein Fehler
unterlaufen mußte.«


»Du hast wirklich einen
gewaltigen Bock geschossen«, sagte ich. »Aber nun ist das Kind im Brunnen, und
Jammern bringt uns nicht weiter. Mir ist soeben der einzige Ort eingefallen, wo
wir ihn hinschaffen können, ohne daß jemand dumme Fragen stellen wird.«


»Vielleicht eine andere Düne?«
forschte er bissig.


»Nein — aber sein Haus«,
antwortete ich triumphierend.


Rafael dachte etwa zehn
Sekunden darüber nach, dann zuckte er die Schultern. Ich bin nie ganz sicher,
was dieses Zucken bedeutet; bei ihm zu Hause bedeutet es manchmal Tod durch
Erschießen und ein andermal, daß man jetzt lieber aus dem Fenster springen
sollte, weil er nämlich die Zimmertür abschließen will.


»Ein Finanzgenie hat meist eine
Frau«, sagte er schließlich, »und sicher auch Dienstboten. Willst du vorschlagen,
daß wir seinen Leichnam vor die Haustür tragen, dann klingeln und — wenn jemand
die Tür öffnet — sagen: Entschuldigen Sie bitte, wir glauben, das da gehört
Ihnen?<«


»So meine ich’s natürlich
nicht«, sagte ich. »Wir warten, bis sie alle schlafen, dann schleichen wir uns
hin und legen ihn klammheimlich auf die Schwelle.«


»Und klingeln und laufen weg?«
fragte Rafael leise und drohend.


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Wenn du eine bessere Idee hast?«


Ich sah sofort, daß ihm eine
kam — am glasigen Ausdruck seiner Augen. Und das war natürlich meine Schuld,
weil ich die Schultern gezuckt hatte. Ich hätte an meine Lochstickereibluse
denken müssen.


»Augenblicklich sind wir streng
im Dienst«, erinnerte ich ihn.


»Vielleicht hast du doch recht,
Chiquita«, sagte er. »Jedenfalls fällt mir nichts Besseres ein. Wo befindet
sich das Haus des verstorbenen Señor Jonathan B. Stern?«


»Das weiß ich nicht«, sagte
ich, »aber ich werde es herauskriegen. Fahren wir hinauf ins Büro.«


Wir kehrten zurück. Johnny saß
an meinem Schreibtisch und schnitt Männchen aus einem Blatt Papier.


»Johnny...« Ich lächelte ihn hoffnungsvoll
an. »Ich dachte, wenn es dir nichts ausmacht...«


»Ich sehe dich nicht«, sagte er
und betrachtete intensiv seine Papiermännchen. »Soweit es mich betrifft,
existierst du überhaupt nicht — und er auch nicht. Wenn die Polizei mich fragt,
streite ich jede Mitwisserschaft ab; vielleicht komme ich dann mit einem blauen
Auge davon und behalte meine Lizenz. Leben Sie wohl, Miss Dingsda.«


»Nur eine Frage, Johnny«,
redete ich ihm zu. »Wo wohnt Mr. Stern?«


»Wo hat er gewohnt, willst du
sagen!« schnarrte Johnny. »In Beverly Hills, wo sonst? Er hat... hatte dort ein
Haus, wie es zu ihm paßt. Ein paar Hektar Land mit einer Villa im englischen
Stil drauf, einen Swimmingpool von zwanzig Meter Länge, plus Tennisplatz, Park
und so weiter. Okay, wenn ihr zwei Verrückten mir versprecht, daß ihr dann
verschwindet, suche ich die Adresse heraus und gebe sie euch.«


»Abgemacht«, sagte ich.


Johnny suchte die Adresse, und
ich schrieb sie mir auf.


»Und nun verschwindet — beide«,
sagte Johnny scharf. »Und glaubt ja nicht, daß ich euch Kaution besorge. Keinen
Finger werde ich rühren!«


»Gehen wir, Rafael«, sagte ich
stolz erhobenen Hauptes. »Das beweist nur wieder mal die Wahrheit des alten
Wortes: >Freunde in der Not gehen tausend auf ein Lot!<«


Wir fuhren in die Garage hinab.


»Wann, glaubst du wohl, geht
man im Hause Stern schlafen, Mavis?« sagte Rafael, während er den Motor anließ.
»Jetzt ist es halb sieben.«


»Na, so früh werden sie sich
kaum ins Bett legen«, gab ich zu. »Ich habe Hunger. Wollen wir nicht erst etwas
essen?«


Rafael steuerte aus der Garage
hinaus auf den Sunset Strip, wo er sich auf der äußersten rechten Spur hielt
und nicht schneller als zwanzig Meilen fuhr.


»Ich mache mir wegen Arturo
Sorgen«, sagte er. »Ich habe ihn seit heute früh nicht mehr gesehen. Ohne meinen
Schutz kann er leicht Attentätern zum Opfer fallen.« Er zuckte nachdenklich die
Schultern. »Andererseits, wenn Arturo dahinterkommt, daß es Stern war, den ich
erschossen habe — und keineswegs ein Attentäter... Vielleicht ist es am Ende
sogar besser, wenn Arturo umgebracht wird und ich in der Fremdenlegion
untertauche?«


»Vielleicht wäre es noch
besser, wenn du in der nächsten Parklücke hältst und wir ein Steak essen
gehen.«


»Wollen wir nicht lieber in
deiner Wohnung warten, bis wir unseren Freund abliefern können, Chiquita?«
fragte er erwartungsvoll.


»Ich habe schon genug am Hals«,
belehrte ich ihn. »Und deshalb wollen wir jetzt nur schlicht und einfach essen,
ja?«


Wir suchten uns ein Restaurant,
genehmigten uns Steaks und Martinis, und als wir mit allem fertig waren, zeigte
die Uhr kurz nach acht. Um halb neun fuhren wir langsam an der Einfahrt zum
Hause Stern vorüber. Viel sehen konnten wir nicht, der hohen Backsteinmauer
wegen. Das eiserne Tor freilich stand offen, und am Ende des langen Fahrwegs
gewahrten wir die Umrisse des Hauses. Es war beleuchtet wie für einen
Gala-Empfang.


»Sieht so aus«, meinte Rafael,
»als gingen sie nicht sehr zeitig zu Bett. Meinst du, wir sollten noch
irgendwohin fahren?«


»Tja«, meinte ich, »das wäre
vielleicht gar nicht schlecht.«


»Und was schlägst du vor — San
Franzisko?« fragte er gehässig.


»Ich weiß was Besseres«, sagte
ich. »Wenn du ein Telefon siehst, halte bitte mal.«


»Willst du sie anrufen und zu
Bett schicken?« fragte er.


»Sei nicht albern«, erwiderte
ich. »Ich werde ihnen erzählen, Mr. Stern habe einen Unfall erlitten — und das
ist ja schließlich nicht mal gelogen. Ich bitte sie, sofort nach Bel Air zu
kommen. Und wenn sie weg sind, können wir ihnen den Leichnam seelenruhig ins
Haus bringen.«


»Mein Leben ist ohnehin keinen
Pfifferling mehr wert«, murmelte Rafael. »Was kann ich noch verlieren?«


Wir fanden ein Telefon, und
Rafael wartete im Wagen, derweil ich die Zelle betrat und mir im Telefonbuch
Sterns Nummer suchte. Ich wählte, hörte es zweimal klingeln, dann meldete sich
eine etwas heisere Frauenstimme.


»Ist dort Stern?« forschte ich
voll Hoffnung.


»Hier spricht Mrs.
Stern«, sagte sie. »Ich weiß nicht wer Sie...«


»Sie kennen mich auch nicht,
Mrs. Stern«, sagte ich. »Ich bin eine Bekannte Ihres Gatten.«


»So?« Jetzt wurde die Stimme
aus irgendeinem Grunde kühl.


»Er hat mich gebeten, Sie
anzurufen«, fuhr ich eilends fort. »Er braucht Hilfe, er hatte einen Unfall.«


»Jonathan hatte einen Unfall?«
Sie sprach schneller. »Ist er schwer verletzt?«


»Na ja, im Augenblick kann er
nicht sprechen«, sagte ich. »Aber er möchte, daß Sie sofort kommen. Sie — und
das Personal.«


»Personal?« Sie schien
überrascht. »Wir haben zur Zeit gar kein Personal.«


»Dann meinte er wohl jemand
anderen, der jetzt bei Ihnen ist«, erklärte ich. »Jedenfalls möchte er, daß Sie
alle sofort kommen.«


»Aber außer mir ist niemand zu
Hause«, sagte sie.


»Dann hat er wohl immer nur von
Ihnen geredet«, meinte ich teilnahmsvoll. »Von seiner lieben kleinen Frau.«


»Was war denn das für ein
Unfall?« fragte sie scharf.


»Ein Verkehrsunfall«,
antwortete ich.


»Aber er fährt doch nie Auto!«


»Er wurde überfahren«, sagte
ich. »Zu Fuß geht er doch, nicht?«


»Wo ist es passiert?«


»In Bel Air, Ecke Smithson und
San Carlos«, erwiderte ich rasch. »Kommen Sie jetzt gleich?«


»All right«, sagte sie,
»aber...« Ich wartete kein weiteres »aber« mehr ab, sondern hängte ein.


»Na?« fragte Rafael.


»Alles in bester Ordnung«,
entgegnete ich bescheiden und stieg in den Wagen. »Mrs. Stern war allein zu
Hause, und im Augenblick ist sie unterwegs nach Bel Air. Wir brauchen nur
hinzufahren, den Toten auszuladen — und wieder in der Nacht zu verschwinden.«


»Das klingt fast zu schön«,
murmelte er. »Bist du sicher, daß du die richtige Nummer gewählt hast?«


»Natürlich bin ich sicher«,
erwiderte ich gekränkt. »Und am besten fährst du jetzt los, sonst ist sie
wieder daheim, ehe wir dort sind.«


Da hatte ich mal wieder was
Falsches gesagt. Der Thunderbird schoß davon wie beim Start zum
Indianapolis-Rennen. Ich schloß die Augen und ließ sie zu, bis ich merkte, wie
der Wagen heftig abgebremst wurde.


»Im Haus brennt immer noch
Licht«, sagte Rafael zweifelnd.


»Natürlich brennt Licht«, sagte
ich überlegen. »Oder glaubst du, eine liebende Gattin macht erst sorgsam alle
Lichter aus, ehe sie zu ihrem schwerverletzten Ehemann eilt?«


»Hm«, brummte er, nicht gerade
überzeugt. Er bog in die Einfahrt, und aus unerfindlichen Gründen begann mein
Herz heftig zu schlagen.


Rafael hielt mit quietschenden
Bremsen vor der Haustür und stieg aus. Ich folgte seinem Beispiel und ging zum
Heck des Wagens. Im Handumdrehen hatte er den Kofferraum geöffnet und den Toten
in den Armen. Er trug ihn die Treppe zur Tür hinauf. Und dann blieb er so
unvermittelt stehen, daß ich ums Haar gegen ihn geprallt wäre. »Die Haustür ist
ja offen!« zischte er.


»Was denn sonst?« sagte ich
schroff. »Eine liebende Gattin hat’s eben eilig — was liegt ihr dran, ob die
Tür offensteht oder nicht?«


»Ich glaube, wir sollten George
auf die Treppe setzen und uns aus dem Staub machen«, flüsterte er.


»Sei kein Feigling, Rafael«,
sagte ich. »So ist es doch für uns noch viel besser; du kannst ihn im
Wohnzimmer deponieren. Dann wird die Polizei der Frau bestimmt kein Wort
glauben, wenn sie erzählt, sie sei heimgekommen und habe den Toten gefunden.«


»All right«, meinte er. »Aber
wenn es schiefgeht, Chiquita, dann wirst du Rafael Vega so leicht nicht
vergessen, das verspreche ich dir. Ich werde dir meine Initialen ins Herz
meißeln — mit einem Metzgerbeil!«


»Ich wette, das sagst du zu
allen Señoritas«, meinte ich gut gelaunt. »Und zu allen Señoras wahrscheinlich
auch.«


Ich folgte ihm in die
Eingangshalle und durch einen Vorhang aus Bambusstäbchen ins Wohnzimmer. Es war
so groß, daß darin gut und gern ein Dutzend Menschen hätten Quadrille tanzen
können, ohne sich jemals in die Quere zu kommen.


»Glaubst du, daß es so genügt?«
brummte Rafael. »Oder soll ich ihn vielleicht noch rasieren, ehe wir abhauen?«


»Setz ihn auf die Couch dort
drüben«, bestimmte ich, »dann können wir gehen. Nun mach schon, damit wir
endlich wegkommen!«


»Dein erstes vernünftiges
Wort«, knurrte er. »George wird mir langsam wirklich zu schwer.«


Rafael schritt zur Couch und
bückte sich, um den Toten draufzusetzen. Im nächsten Augenblick zuckte ein
greller Blitz auf, der mir so schmerzhaft in die Augen stach, daß ich
aufschrie.


»Keine Bewegung!« befahl eine
kühle Frauenstimme. »Oder es knallt!«


Ich hatte genug mit Blinzeln zu
tun, als daß ich an Bewegung gedacht hätte. Irgendwo ganz in der Nähe begann
wieder zorniges Spanisch zu strömen.


Schließlich klärte sich mein
Blickfeld, und das erste, was ich sah, war eine Pistole. Das zweite war die
Frau, die sie in der Hand hielt. Sie war brünett, und soviel ich sehen konnte,
erst kürzlich mit Silberlame besprüht worden. Ein Kleid konnte das ja kaum
sein, denn es schien unmöglich an- oder auszuziehen.


Sie lächelte uns spöttisch an;
die Pistole in ihrer Hand zitterte dabei kein Millimeterchen. »Haben Sie
geglaubt, ich falle auf den faulen Zauber mit diesem Verkehrsunfall herein? Und
nun — wie wär’s, wenn jemand ein paar Erklärungen abgäbe?« Ihre Stimme floß so
lieblich wie rauchende Salpetersäure. »Was suchen Sie in meinem Haus? Obendrein
mit dem Leichnam meines Mannes?«


»Aber gern«, sprudelte ich
nervös hervor. »Gib der Dame Auskunft, Rafael. Ich weiß, daß du eine einfache
und logische Erklärung für alles hast.«


Seine dunkle Brille bebte ein
wenig, als er mich ansah, dann lächelte er freundlich. »Por
favor?« erkundigte er sich höflich.


»Gib der Dame doch Antwort,
Rafael«, sagte ich leicht verzweifelt.


Er zuckte hilflos die
Schultern. »Buenas noches,
Señora«, sagte er.


»Du sprichst Englisch genauso
gut wie ich, du Strolch!« schimpfte ich. »Es ist deine Leiche — also rede!«


»No comprendo.«
Er schüttelte den Kopf.


Die Vorhänge vor der
Spiegelglastür am anderen Ende des Zimmers teilten sich plötzlich. Hervor trat
ein Mann mit einer Kamera in der Hand. Sie war mit einem Elektronenblitz
ausgestattet, und ich wußte nun, was mich da so geblendet hatte.


Der Mann war jung und sah in
gewisser Hinsicht ganz gut aus. Was ihm fehlte, waren lediglich eine Rasur und
ein ordentlicher Anzug, dazu vielleicht noch ein zivilisierter Haarschnitt.
Seine blonden Haare fielen ihm fast über die Augen, und die Stoppeln am Kinn
stammten mindestens von vorgestern. Seine Hosen schienen noch nie ein
Bügeleisen gesehen zu haben; unter einer Windjacke aus Gabardine trug er ein
blaues Hemd.


Er betrachtete uns und grinste.
»Mann!« sagte er. »Das nenne ich dufte!«


»Hast du das Bild im Kasten,
Terry?« erkundigte sich die brünette Dame.


»Für immer und ewig«,
antwortete er. »Eine Wolke von Bild.«


Die Brünette lächelte finster.
»Terry spricht Spanisch«, sagte sie sanft. »Wollen Sie uns die Sache also
lieber in Ihrer Muttersprache erläutern, Mr. Vega?«


»Nein«, erwiderte Rafael
düster. »Sie wissen, wie ich heiße — ich will lieber warten und der Polizei
alles erklären. Sie wird mir freilich ebensowenig
glauben.«


Ich konzentrierte mich auf den
Mann mit der Kamera. »Sie haben ein Foto gemacht«, sagte ich langsam. »Warum?«


»Wir wollen nicht vom Thema
abkommen«, sagte die Dame barsch. »Was soll ich mit dem Leichnam meines Mannes?
Ich warte noch immer auf eine Erklärung.«


»Und ich auf die Polizei,
Señora«, erklärte Rafael höflich. »Der Tote... war Ihr Gatte?«


»Jedenfalls nach den Buchstaben
des Gesetzes«, antwortete sie knapp.


»Mein herzliches Beileid,
Señora.« Rafael verbeugte sich formvollendet. »Ein bedauerlicher Irrtum.«


»Irrtum, ha!«


»Dios mio«,
fuhr er auf. »Sie glauben doch nicht, ich hätte ihn absichtlich erschossen?«


»Genau das glaube ich«, sagte
sie. »Und ich weiß auch, wer Sie für den Mord bezahlt hat.«


Sie trat einen Schritt näher,
wodurch die Pistole in ihrer Hand plötzlich viermal so groß wurde. »Axel
Milroyd hat Sie gedungen — und wagen Sie ja nicht, es zu leugnen!«


»Axel Milroyd?« wiederholte
Rafael matt.


»Also«, fuhr Mrs. Stern leise
fort, »Sie werden ihm eine Überraschung bereiten. Er hat den Mord bestellt, er
soll auch die Früchte ernten. Sie beide werden jetzt den Leichnam in sein Haus
bringen. Sofort!«


Ich schluckte ein paarmal, dann
war ich wieder Herrin meiner Stimme — teilweise jedenfalls. »Mrs. Stern«,
stammelte ich, »Sie begehen einen schrecklichen Fehler. Das Ganze war ein
Versehen und...«


»Halten Sie den Mund!« Sie
bewegte die Hand mit der Pistole ein Stückchen, so daß ich direkt in die
Mündung blickte. Dann sah sie wieder Rafael an. »Terry hat ein tadelloses Bild
aufgenommen: Mr. Vega mit der Leiche meines Mannes in den Armen«, sagte sie.
»Sie tun jetzt, was ich sage, andernfalls macht Terry zwei Abzüge von diesem
Bild, einen für die Polizei und einen für Arturo. Sie haben die Wahl.«


Rafael bückte sich und hob
unseren stummen Begleiter wieder auf. »Bin schon unterwegs, Señora«, sagte er
hastig.


»Schon besser«, meinte sie.
»Aber versuchen Sie ja nicht, mich zu hintergehen, sobald Sie aus dem Haus
sind. Ich erfahre schon, ob Sie ihn abgeliefert haben oder nicht. Wenn nicht,
gehen die beiden Fotos ab.«


»Ich verstehe vollkommen«,
sagte Rafael finster. »Eine Frage nur, wenn Sie gestatten: Wo befindet sich das
Haus von Axel Milroyd?«


»Als ob Sie das nicht wüßten«,
meinte sie. »Machen Sie sich auf den Weg, Mr. Vega. Ich gebe Ihnen genau eine
Stunde Zeit. Und Ihre superschlaue Freundin nehmen Sie bitte auch wieder mit.«


Rafael verließ das Haus, ich
folgte ihm. Wir kamen zum Wagen, und ich stieg ein, während er das Gepäck
verstaute. Dann klemmte er sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Er sprach
kein Wort, bis wir wieder auf der Straße waren. »Axel Milroyd?« fragte er dort.


»Nie gehört«, antwortete ich
wahrheitsgemäß.
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Wir hielten vor einem Drugstore
und sahen im Telefonbuch nach. Ob Sie’s glauben oder nicht, darin standen
fünfzehn A. Milroyds. So kamen wir nicht weiter.


Rafael zählte sie laut, dann
lächelte er mich an, wobei sein ganzes Gesicht nur aus Zähnen zu bestehen
schien. »Macht nichts, Mavis«, sagte er sanft. »Vielleicht kriege ich das
Metzgerbeil gleich hier im Laden?«


»Irgendwie läßt sich bestimmt
erfahren, wo er wohnt«, sagte ich nervös. »Warum rufst du nicht mal Johnny an?«


»Ich weiß nicht«, sagte er.
»Ich weiß auch nicht, wieso du nicht einfach tot umfällst. Du tätest mir einen
persönlichen Gefallen damit.«


»Ich werde Johnny
anrufen«, sagte ich und schlüpfte rasch in die Zelle.


Ich rief im Büro an, aber
niemand meldete sich. Ich versuchte es in seiner Wohnung, und nach dem vierten
Klingeln hatte ich Johnny an der Strippe.


»Servus, Johnny«, sagte ich und
gab mir Mühe, fröhlich zu klingen. »Hier ist Mavis.«


»Ich hab’s euch doch gesagt«,
meinte er kühl. »Keine Kaution!«


»So ist mein Johnny«, sagte
ich, »immer zu einem Witzchen aufgelegt. Sag mal, kennst du zufällig einen
Menschen namens Axel Milroyd?«


Am anderen Ende der Leitung
wurde es still. »Bist du noch da?« fragte ich verzweifelt.


»Doch«, erwiderte Johnny böse.
»Aber ich weiß selber nicht, wieso. Und nun erzähl mir bitte nicht, daß du und
dieser verrückte Südamerikaner auch Milroyds Leiche
eurer Sammlung eingereiht habt?«


»Sei nicht albern«, sagte ich.
»Du weißt genau, daß wir keine Leichen sammeln, sondern lediglich eine einzige
loswerden wollen. Milroyd wollen wir nur mal eben besuchen.«


»Er wohnt irgendwo draußen an
den Palisades«, meinte Johnny
erschöpft. »Unmittelbar am Strand. Welchen Unfug habt ihr denn jetzt im Kopf?«


»Kein Unfug«, versicherte ich.
»Wir wollen ihm nur mal guten Tag sagen.«


»Bei Milroyd kann das schon
schlimm genug sein.«


Ich lauschte ein Weilchen
Johnnys heftigem Atmen. »Hast du dich erkältet?« fragte ich schließlich.


»Es läuft mir eiskalt den
Rücken hinab«, sagte er. »Hast du denn keine Ahnung, wer Milroyd ist?«


»Nein, wirklich nicht«,
antwortete ich vorsichtig. »Sollte ich ihn kennen?«


»Wenn du ihn besuchen willst,
solltest du das«, sagte er. »Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht sollte ich
dir die Überraschung nicht verderben?«


»Okay, jetzt reicht’s mir aber.
Wer ist dieser Milroyd?«


»Er ist der Mann, der’s möglich
macht — alles und jedes«, erklärte Johnny mit tonloser Stimme. »Wenn du einen
Auftrag hast und gut bezahlen kannst, erledigt Milroyd alles für dich.«


»Und was ist daran faul?«


»Nichts«, erwiderte er. »So was
ist doch prima, nicht? Was hättest du denn gern erledigt, Mavis? Daß ein Pferd
beim Rennen auf den 3. Platz
kommt? Oder hast du einen reichen Onkel, dessen Beerdigung du dir wünschst,
weil du Erbin bist? Oder soll einem deiner Feinde ein Unfall zustoßen? Mit
derlei Kummer kannst du immer zu Milroyd gehen — er macht das alles. Willst du
ihn etwa wegen eurer Leiche um Rat angehen?«


»Sozusagen«, antwortete ich
vorsichtig.


»Er bringt gewiß auch das in
Ordnung, für einen angemessenen Preis«, brummte Johnny. »Du wolltest ja ohnehin
nie glauben, daß es etwas Schlimmeres als den Tod gibt, nicht wahr, Mavis?«


»Wie bitte?«


»Good bye, Mavis...«


»Was soll das heißen, good
bye?« fragte ich hitzig.


»Ich habe nur so ein komisches
Gefühl«, meinte er. »Wir treffen uns dann im Happy Hunting
Ground.«


»Aber das ist ein Friedhof!«


»Ich bringe ja auch Blumen
mit«, versprach er und legte auf.


Ich kehrte zu Rafael zurück,
der mich ungeduldig erwartete, und wir sahen nochmals im Telefonbuch nach. An
den Palisades war nur ein A. Milroyd verzeichnet,
folglich mußte das unser Mann sein. Ich berichtete Rafael, was mir Johnny über
ihn erzählt hatte, worauf seine dunklen Brillengläser zu glitzern begannen.


»Wir haben leider keine Wahl,
Mavis«, sagte er kurz angebunden. »Wir müssen die Leiche bei diesem Axel
Milroyd abliefern. Was er jedoch mit ihm machen soll, weiß ich beim besten
Willen nicht.«


»Vielleicht ist er ein
Sammler«, meinte ich, weil Johnny mich auf diese Idee gebracht hatte.


»Wer sammelt Leichen?« Rafael
starrte mich begriffsstutzig an.


Ich zuckte die Schultern. »Es
gibt viele Verrückte. Ich kannte mal einen, der sammelte Puppen.«


»Das tun alle Männer«, sagte er
unwirsch. »Ich habe schon mit dreizehn damit angefangen, und zwar bei einem
Dienstmädchen auf der Hazienda meines alten Herrn.«


»Ich meine Spielzeugpuppen«,
fuhr ich ihn an.


»Bueno!«
Rafael grinste gehässig. »Dann mache ich ein Geschäft mit ihm: Für zwei Cents
gehörst du ihm, und die Leiche bekommt er gratis dazu.«


»Wirklich sehr witzig«, sagte
ich. »Gleich lach’ ich mich tot.«


»Deine Ideen werden stündlich
besser«, sagte er. »Aber nun fahren wir lieber los. Die Stunde, die Señora
Stern uns eingeräumt hat, ist nahezu vorüber.«


Also ging’s wieder in den Wagen
und hinaus zu den Palisades. Wie schon
die Strip-tease-Tänzerin sagte, als sie ihr
Feigenblatt ab legte: Das Leben wird immer eintöniger.


Wir fanden Axel Milroyds Haus auf Anhieb. Es war auch eins, das man nur
schwer verfehlen konnte: eine Art Ranch, verwinkelt und mit mehreren Flügeln,
an einen Felsen gebaut, von dem aus man freie Sicht auf den Ozean hatte. Mir
wurde allein vom Hinaufschauen schwindlig.


Rafael kurvte die Serpentinen
im ersten Gang hinauf und hielt vor sechs Zementstufen, die zu einer breiten
Terrasse führten. Aus allen Fenstern strahlte Licht. Drinnen ließ ein Radio
oder Plattenspieler Cool Jazz in die heiße Nacht rieseln.


»Und was machst du jetzt?«
fragte ich.


»Was mir aufgetragen wurde«,
sagte Rafael barsch. »Ich bin die ewige Rumfahrerei leid. Aussteigen!«


Gehorsam stieg ich aus und
wartete, derweil Rafael den Kofferraum öffnete und George wieder mal heraushob.
Er schritt die sechs Stufen hinauf, George in den Armen und mich im Kielwasser.


Auf der Terrasse war’s viel zu
hell, um gemütlich zu sein. Ich boxte Rafael in die Rippen. »Warum legst du ihn
nicht einfach hin und läufst weg?« flüsterte ich.


»Hältst du mich für einen
Feigling, Mavis?« fragte er beleidigt.


Er deponierte George in einem
Korbsessel, dann seufzte er erleichtert und richtete sich auf. »Bueno«, sagte er. »Du hast recht, Mavis, ich bin ein
Feigling.« Er packte mich am Ellbogen. »Los!«


Aber plötzlich erwachte die
Terrasse zu turbulentem Leben. Wir waren von vier finsteren Typen umgeben, die
obendrein alle Schießeisen in den Händen hielten. Es war wie im Westernfilm,
wenn der Held in den Saloon marschiert, um mit dem Bösewicht abzurechnen.


Dann kam noch einer aus dem
Haus und musterte uns. Er war groß und schlank und trug ein weißes Seidenhemd
mit einem schwarzen, gestickten A auf der Tasche, dazu schwarze Hosen. Er war
Ende Dreißig, hatte kurzgelocktes schwarzes Haar und durchdringende Augen.


»Was soll der Unsinn?« fragte
er Rafael. »Niemand hat Sie eingeladen.«


»Ich habe nur etwas für Sie
abgeliefert, Señor«, entgegnete Rafael eisig. »Sie sind doch Axel Milroyd?«


»Ja.« Der Lange nickte. »Was
abgeliefert?«


»Dort im Sessel.« Rafael wies
auf George. »Ich habe den Auftrag, ihn hier abzugeben.«


Einer der finsteren Typen
betrachtete George näher, dann fuhr er zurück. »Eine Leiche!« sagte er
bestürzt. »Der Kerl muß übergeschnappt sein.«


Milroyd inspizierte den
Leichnam schweigend, dann sah er Rafael wieder an. »Jonathan Stern«, sagte er
ruhig. »Packen Sie aus.«


»Die Witwe hat mich gebeten,
ihn hierher zu bringen«, sagte Rafael. »Und das habe ich getan.«


»Aber das ist doch nicht
alles«, meinte Milroyd im gleichen Plauderton. »Es gibt bestimmt noch mehr zu
erzählen.«


»Tut mir leid«, sagte Rafael,
»aber ich habe einen langen Tag hinter mir. Ich schlage vor, daß Sie sich wegen
weiterer Einzelheiten telefonisch mit Señora Stern in Verbindung setzen. Hasta luego,
Señor.« Er drehte sich um und nahm Kurs auf die Treppe. Aber schon nach dem
ersten Schritt bremsten ihn zwei Pistolen, die ihm in den Magen gerammt wurden.


»Herein mit ihnen«, sagte
Milroyd.


Wir wurden ins Wohnzimmer
eskortiert und in zwei Sessel genötigt.


»Und nun möchte ich die ganze
Story hören«, sagte Milroyd. Rafael zuckte die Schultern und schwieg.


»Okay, Hübsche.« Milroyd sah
mich an. »Dann eben von Ihnen.«


»Ich weiß von nichts«, sagte
ich nervös. »Ich bin nur zur Gesellschaft mitgefahren.«


Milroyd zündete sich
umständlich eine Zigarette an und lächelte hinterhältig. »Sie sind hübsch,
wirklich«, sagte er. »Auch die Polizei wird ihre helle Freude an Ihnen haben.«


»Die Polizei?« echote ich.


»Gewiß«, sagte er. »Ich werde
Sie der Polizei übergeben — Sie alle drei.«


Ich blickte Rafael bittend an,
und er knurrte: »Es war ein Irrtum, das mit Señor Stern, meine ich. Wir wollten
ihn loswerden und fuhren ihn deshalb nach Hause. Aber dort trafen wir mit
Señora Stern zusammen, und sie trug uns auf, ihn hierher zu bringen.«


»Und Sie tun selbstverständlich
immer, was die Dame wünscht?« sagte Milroyd gelassen.


»Wenn sie ein Blitzlichtfoto
besitzt, das mich mit der Leiche in den Armen zeigt, und wenn sie droht, es den
Behörden zu übergeben«, sagte Rafael, »dann tue ich immer, was die Dame
wünscht.«


Auf der Terrasse erklangen
Schritte, und zwei Sekunden später kam ein weiterer Zuhörer ins Zimmer. Mir
genügte ein Blick auf seine dicke Hornbrille und den Bart, um schnell die Augen
zu schließen. Aber als ich sie wieder öffnete, stand er immer noch da.


»Wie geht’s denn Ihren
Strümpfen?« Er lächelte mich leutselig an. »Wie ich sehe, ist auch Ihr Freund
noch immer bei Ihnen — wenngleich er nicht mehr an Rigor mortis leidet wie heute nachmittag.«


»Soll das heißen, Sie haben
vorhin schon am Strand gewußt, daß er tot war?« sagte ich vorwurfsvoll.


»Meine Liebe«, sagte er und
lächelte höflich. »Kurzsichtig bin ich ja, aber doch nicht blind!«


»Und warum haben Sie das nicht
merken lassen?«


»Ich hielt es für besser, mich
dumm zu stellen«, sagte er. »Schließlich war ich allein, und Sie waren — soviel
ich sehen konnte — zwei zu allem entschlossene Mörder. Vorsicht ist die Mutter
der Porzellankiste, nicht wahr?«


»Sie wollten die Witwe mit dem
Leichnam beglücken«, erklärte ihm Milroyd, »aber die wußte was Besseres. Sie
befahl den beiden, ihn bei mir abzuliefern.«


»Ich wußte noch gar nicht, daß
du ein Bestattungsinstitut betreibst, Axel«, sagte der Mensch mit der
Hornbrille. »Lohnt sich’s?«


»Na, jedenfalls ist es
krisenfest«, meinte Milroyd belustigt. »Du weißt doch: Tote sterben nicht aus.«


»Wie Jonathan Stern«, sagte
Wanzenbart. »Wie hat es ihn denn erwischt?«


Beide sahen Rafael
erwartungsvoll an, aber der sprach kein Wort. Milroyd trat einen Schritt vor,
dann schoß seine Faust durch die Luft und landete in Rafaels Antlitz. Rafael
fiel fast mit dem Sessel um, aber dann schüttelte er nur bedächtig den Kopf und
verzog keine Miene.


Auch Wanzenbart schüttelte den
Kopf, scheinbar sorgenvoll. »Ich mag Handgreiflichkeiten ja überhaupt nicht,
Axel«, sagte er. Er betrachtete Rafael. »Nun geben Sie ihm doch schon
Auskunft.« Aber Rafael schwieg weiter, weshalb ihm nunmehr Wanzenbart eine
versetzte — womöglich noch härter als Milroyd. »Aber natürlich kommt man
mitunter ohne Handgreiflichkeiten nicht aus«, erklärte er freundlich. »Wollen
Sie ihm jetzt antworten, mein Guter?«


Rafael sagte etwas auf
Spanisch, was recht kurz und treffend klang. Der Brillenmensch sah zu mir
herüber. »Sie möchten doch sicher nicht, daß Ihr Freund ernsthafte Verletzungen
davonträgt, nicht wahr?«


»Laßt ihn in Frieden!« sagte
ich wütend.


»Nichts lieber als das«, meinte
er. »Sobald Sie unsere Frage beantworten.«


Ich sah keinen Grund, weshalb
Rafael sich die Hucke vollhauen lassen sollte, und deshalb sagte ich’s ihnen.
»Na, Rafael ist doch eine Art Leibwächter bei...«


»Bei dem liebenswerten Arturo Santeres«, unterbrach mich der Bart mit Brille. »Wissen
wir.«


»Es ist auf dem Grundstück vor
ihrem Haus passiert, gestern nacht«, fuhr ich fort.
»Rafael hielt Stern für einen Attentäter und schoß auf ihn. Bis heute
spätnachmittags hatte er keine Ahnung, wer Stern überhaupt war.«


Milroyd und der Bart sahen sich
verständnislos an.


»Besten Dank«, meinte der Bart
schließlich. »Ich gestehe, Sie haben weitaus mehr Verstand als Ihr Freund Vega.
Aber von einem Leibwächter kann man ja auch keine Intelligenz verlangen.«


»Por
dios!« sagte Rafael mit halberstickter Stimme.
»Ich werde Ihnen eine Kugel in den dicken Kopf jagen, und dann wollen wir mal
sehen, was da herausfällt!«


»Soll ich mich jetzt fürchten?«
Der Bart grinste. »Ich glaube kaum, daß Sie Gelegenheit dazu erhalten werden.«


Milroyd knurrte ungeduldig.
»Lassen wir das Geplänkel«, sagte er. »Was fangen wir mit ihnen an, Hal?«


»Ich möchte meinen, daß man die
Leiche an den Tatort zurückbringen muß«, erklärte Hal. »Das scheint mir nur
recht und billig.«


Ein Lächeln nistete sich in Milroyds Zügen ein. »Du meinst, man soll ihn zu Arturo
bringen?«


»Genau.« Hal nickte.


»Eine ausgezeichnete Idee«,
erklärte Milroyd begeistert. »Und ich weiß auch schon, wer die Überführung
besorgen wird.«


Rafael wandte langsam den Kopf
und sah mich an. Einen Augenblick lang war ich überzeugt, daß hinter den
dunklen Gläsern Flammen sprühten.


»Keine Angst, Rafael«, sagte
ich rasch. »In solchen Fällen verzichten wir natürlich auf unser Honorar.«
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Das Haus in Beverly Hills, das
Arturo der Fabelhafte gemietet hatte, war wirklich rundherum nett; aber im
Augenblick war ich nicht in der richtigen Stimmung, es gebührend zu bewundern.
Wir kletterten müde aus dem Thunderbird, und ich versuchte krampfhaft, nicht
nach dem Kofferraum zu schauen, weil ich wußte, daß George nun wieder drinlag; dieser Gedanke bedrückte mich.


Milroyd steckte den Kopf aus
einem Fenster des Cadillac, der uns getreulich verfolgt hatte. »Wir verlassen
Sie jetzt, Vega, aber versuchen Sie ja nicht, den Toten in der Nacht beiseite
zu schaffen. Ich lasse das Haus beobachten, Sie kämen keine zehn Meter weit.«


Dann schnurrte der Cadillac
davon, während Rafael und ich deprimiert vor der Haustür standen.


»Tja«, sagte ich gereizt. »Wenn
es dir nichts ausmacht, Rafael, dann rufe ich mir jetzt ein Taxi und fahre
heim.«


»Aber selbstverständlich,
Mavis«, sagte er aalglatt. »Ich möchte dich nur bitten, mir vorher noch einen
kleinen Gefallen zu tun.«


»Bedaure.« Ich schüttelte den
Kopf. »Ich bin zur Zeit ganz einfach nicht in Stimmung dafür.«


»Ich auch nicht«, schnaubte er.
»Mit dem Gefallen meine ich auch nur, daß du Arturo kennenlernst und ihm
erklärst, wieso wir mit George wieder hier gelandet sind. Schildere ihm deine
brillanten Einfälle und was dabei herausgekommen ist.«


»Jeder Mensch kann sich irren«,
erklärte ich. »Das mußt du doch zugeben, oder?«


»Das gebe ich gern zu,
Chiquita«, sagte er. »Aber längst nicht jeder kann sich so grandios irren wie
du.«


»Na«, meinte ich, »du mußt
nicht gleich so grob werden. Du warst heute abend
auch nicht gerade übermäßig gewitzt.«


»Stimmt«, sagte er. »Aber ich
habe für meine Fehler Prügel bezogen, und du nicht. Das, so meine ich, sollte
ich jetzt nachholen. Wir gehen hinein.«


»Wag nicht, mich anzufassen!«
Weiter kam ich nicht, denn da hatte er mich schon am Arm gepackt und ins Haus
geschubst. Als wir ins Wohnzimmer kamen, gab er mir einen Stoß, der mich auf
ein Sofa warf.


»Ah«, ertönte eine weiche
Stimme, »wie reizend! Ein hübsches, großes Mädchen. Du hast ja gar nicht
gesagt, daß du jemand mitbringst, Rafael. Noch dazu jemand, der so bezaubernd
ist. Ich muß dich zu deinem Geschmack beglückwünschen.«


Ich sah auf und glaubte, da
müsse wieder mal ein Irrtum vorliegen. Dieses Kerlchen da konnte doch nicht
Arturo der Fabelhafte sein? Er war nicht viel größer als anderthalb Meter, und
dabei war ich noch ziemlich sicher, daß er Schuhe mit daumendicken Sohlen trug.
Die ungepflegten dunklen Haare verdeckten ein Auge, was wohl seinem Äußeren
dienlich war, denn das andere Auge war trübe und blutunterlaufen.


Er trug ein scharlachrotes
Seidenhemd mit Perlen als Knöpfen, das in hautengen schwarzen Hosen steckte,
die wiederum in die hochglanzpolierten schwarzen Schuhe gesteckt waren. An den
Schuhen waren große silberne Sporen befestigt, und wenn er ging, klingelte es
wie Weihnachten. Vorn auf der Nase saß ihm ein immenses Muttermal, das zu
zittern schien, als er mich betrachtete.


Ich schloß erschauernd die
Augen, dann sah ich Rafael ungläubig an. »Der Fabelhafte?« erkundigte ich mich.


»Wer sonst?« sagte Rafael
höflich. »Mein Fabelhafter, erlauben Sie mir, Ihnen Mavis Seidlitz
vorzustellen.«


»Ich bin entzückt.« Arturo
huschte gewandt wie eine Schlange neben mich aufs Sofa. »Die Amerikanerinnen
sind ja so wunderbar. Ich habe schon viele kennengelernt, aber Sie sind die
Schönste, Mavis. Ich werde Vega ewig dankbar sein, daß er Sie mitgebracht hat.«
Er blickte Rafael an und wedelte mit der Hand, er solle sich gefälligst
entfernen. »Du kannst gehen«, verkündete er hochmütig.


»Untersteh dich!« drohte ich
Rafael.


Arturo lächelte mich liebevoll
an und entblößte sein Gebiß, was ihm schon längst einer hätte abgewöhnen
sollen. »Nicht immer sind aller guten Dinge drei, meine Teure«, sagte er. Er
musterte Rafael erneut. »Verschwinde, Dicker«, sagte er kalt. »Oder soll ich
meinem Vater telegrafieren, ich hätte entdeckt, daß du ein Konterrevolutionär
bist?«


Rafael verneigte sich
schweigend, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich. Arturo sah mich an und
lächelte wieder, rutschte näher und war mir schließlich so nahe wie eine
Schicht Hautcreme.


»Was möchtest du, schönes
Kind?« fragte er sanft. »Ein neues Auto, ein Brillantenkollier — vielleicht
bares Geld? Du brauchst es nur zu sagen, und es gehört dir. Morgen früh.«


Ich schluckte. »Der Tag war
lang und anstrengend«, sagte ich nervös. »Im Augenblick möchte ich nichts
weiter als eine Tasse Kaffee.«


»Haha!« Er wollte sich
ausschütten vor Lachen, hieb mir auf den Schenkel und vergaß, die Hand wieder
wegzunehmen. »Du bist ein Spaßvögelchen! Das nenne ich Sinn für Humor!« Sein
Gelächter verebbte plötzlich, er schaute auf seine goldene Armbanduhr. »Aber es
ist schon spät, wir haben keine Zeit zu verlieren. Zieh dich aus.«


»Was?« Ich starrte ihn an.


»Das Kleid und so weiter«,
sagte er ungeduldig.


»Nur über meine Leiche«,
erklärte ich entrüstet.


»Aha.« Er strahlte mich an. »Du
hast es lieber spannend? Da ist Arturo gern mit von der Partie. Haha!« Er griff
unvermittelt herüber, packte meine Bluse am Ausschnitt und riß sie bis zur
Taille auf.


Das brachte das Faß zum
Überlaufen. Ich war entschlossen gewesen, mich wie eine wohlerzogene Dame aus
der unerquicklichen Situation herauszureden. Aber das ging offensichtlich
nicht. Und so verlor ich in diesem Augenblick wohl die Beherrschung; der
Marinesergeant, der mich in waffenloser Selbstverteidigung unterrichtet hat,
meinte zwar immer, man solle sie nicht blind im Zorn anwenden, weil man da
leicht etwas kaputtmachen könne, was nicht mehr zu reparieren sei. Gewiß hatte
er recht, aber wie gesagt, ich war so wütend auf Arturo, daß ich nicht mehr
lange nachdachte, ob vielleicht etwas bei ihm kaputtgehen könne...


Ich bohrte ihm zwei steife
Finger in die Augen und setzte ihm anschließend einen Judoschlag gegen die
Kehle, damit er zu schreien aufhörte. Ich verknotete ihm die Füße hinterm Hals,
dann griff ich mir mit beiden Händen sein rechtes Handgelenk und schleifte ihn
durchs Zimmer. In der Mitte blieb ich stehen und begann mich langsam zu drehen
— Freund Arturo am Händchen haltend.


Arturo beschrieb zwei Kreise
auf dem Hosenboden, und als wir dann schneller wurden, hob er sich in die Luft.
Ich drehte mich immer flotter, bis er etwa einen Meter Abstand vom Boden gewonnen
hatte, dann bremste ich ruckartig und ließ ihn los. Etwa eine Sekunde lang
konnte man ihn durchaus nicht von einer Rakete unterscheiden. Dann krachte er
mit einem dumpfen Bums an die Wand, von der gleich zwei oder drei Bilder
herunterfielen. Reglos blieb er liegen. Ich holte tief Luft und sagte mir,
dieser Spaß sei gewiß ein neues Auto wert gewesen, vielleicht sogar mit einem
Brillantenkollier als Beigabe.


Die Tür öffnete sich sehr
plötzlich, und Rafael kam ins Zimmer gestürzt. Er musterte mich sorgfältig, und
ich war mir selber dankbar, daß ich wenigstens einen BH unter der lächerlichen
Bluse hatte. Dann sah er Arturo und sperrte Mund und Nase auf.


»Madre mia«, wisperte er. »Jetzt haben wir
zwei Leichen auf dem Hals.«


»Oh, er atmet noch«, sagte ich.
»Und du bist mir ein sauberer Held! Läßt mich allein mit diesem
Westentaschencasanova!«


»Ich habe ja vor der Tür
gewartet«, krächzte er. »Ich zweifelte keine Sekunde, daß du mit ihm fertig
würdest, Chiquita — aber wenn du doch nur gerufen hättest...«


»Dann hättest du wahrscheinlich
das Radio angestellt«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ich bin fertig mit dir, mit
dir, deinen lebenden und toten Freunden, Rafael Vega! Ich gehe, und zwar ein
für allemal!«


Ich wollte dies auch auf der
Stelle tun, aber plötzlich war mir auffallend kühl — und da fiel mir die
zerrissene Bluse wieder ein.


Und dann hatte ich einen
grandiosen Einfall. Ich entledigte mich der Blusenruine, kniete neben Arturo
nieder und zog ihm das scharlachrote Hemd aus. Der Tausch schien mir nur fair —
ich muß freilich gestehen, daß die Bluse mir besser gestanden hatte als ihm —,
na ja, und mit dem roten Hemd sah ich natürlich auch viel besser aus als er.


Rafael beobachtete mich noch
immer offenen Mundes. Ich gönnte ihm nur einen herzlosen Blick und sagte: »Adios, Held.« Dann marschierte ich in die Diele hinaus und
auf die Haustür zu.


»Mavis!« rief er hinter mir
her. »So warte doch! Ich...«


Ich hörte natürlich nicht auf
ihn, riß die Tür auf, trat auf die Schwelle und — weiter kam ich nicht. Ein
mittelgroßes, blaues Meer schlug über mir zusammen und schwemmte mich in die
Diele zurück. Dort teilte sich das Blau und entpuppte sich als vier stämmige
Polizisten in Uniform, zuzüglich eines Menschen in grauem Anzug und mit einem
Gesicht, das ihm in jedem Indianer-Reservat dazu verholfen hätte, auf dem
Totempfahl zualleroberst eingeschnitzt zu werden.


»Okay«, schnauzte mich der
graugekleidete Kerl an, »wo ist der Körper?«


Ich holte tief Luft und blickte
abwärts. Das scharlachrote Hemd war rundum so gespannt, daß für kein Fältchen
Platz blieb. »Wenn Sie ihn nicht sehen«, erklärte ich kühl, »dann brauchen Sie
unbedingt eine Brille.«


»Lassen Sie die dummen Witze!
Sie wissen genau, wovon ich rede — vom Toten! Wo ist er?«


»Ein Toter?« entfuhr es mir
matt. »Haben Sie einen verloren?«


»Ah bah!« sagte er empört,
packte mich am Arm und schob mich ins Wohnzimmer. Die vier Blauen folgten uns.


Rafael guckte nur dumm, als wir
eintraten. Der Mann von ganz oben am Totempfahl starrte ihn mißtrauisch an,
dann sagte er: »Ich bin Leutnant Fry von der Mordkommission. Und wo ist die
Leiche?«


»Nix sprecken
Englisch«, sagte Rafael schnell, was ihm natürlich wieder ähnlich sah. Nicht
mal etwas Originelles fiel ihm ein.


»He, Leutnant!« rief einer der
Polizisten und zeigte auf Arturo, der alle viere von sich gestreckt hatte. »Da isser ja!«


»Jawohl!« Der Leutnant war
eitel Triumph. Er blitzte mich an. »Dachten Sie, Sie könnten uns auf den Arm
nehmen, Mädchen?«


Er sah sich Arturo näher an und
blinzelte. »Du lieber Himmel«, sagte er. »Was sich die Kerle heutzutage auch
alles anziehen?«


»Er ist kein Leichnam«, sagte
ich. »Er atmet.«


Leutnant Fry bückte sich und
betrachtete Arturo ein paar Sekunden lang, dann richtete er sich wieder auf und
blickte recht enttäuscht drein.


»Der Kerl ist tatsächlich nicht
tot.« Er tat, als habe ihn einer beim Pokern betrogen. Er wandte sich an seine
vier Knechte. »Durchsucht das Haus«, befahl er. »Irgendwo muß eine Leiche
versteckt sein. Ich will sie haben!«


Die Blauen entfernten sich
eilfertig, und Fry kehrte mit finsterer Miene zu Rafael und mir zurück. »All
right«, sagte er, »was geht hier vor?« Rafael machte den Mund auf, aber der
Leutnant ließ ihn noch nicht zu Wort kommen. »Und machen Sie mir nicht weis,
Sie sprächen kein Englisch«, sagte er. »Wer so eine Zuckerpuppe wie die
aufreißt« — dabei wies er mit dem Daumen in meine Richtung —, »der muß sehr gut
Englisch können.«


Rafael erklärte eilig, kurz und
bündig, wer er und Arturo waren. Er betonte dabei, daß Arturo der Sohn des
Präsidenten und in geheimer Mission in Los Angeles sei. Und wie sehr ihm
grause, daran zu denken, was wohl das State Department zum ungebetenen Besuch
des Leutnants und seinen haltlosen Behauptungen sagen würde.


»Eine diplomatische Mission,
was?« Fry betrachtete mich stirnrunzelnd. »Ich glaube, diese Mission habe ich
gerade vor Augen. Wie heißen Sie?«


»Mavis Seidlitz«, sagte ich.
Ich sah es in seinen Augen aufblitzen und fügte schnell hinzu: »Und bitte sagen
Sie nicht, ich soll jetzt verschwinden. Das wäre gar nicht originell.«


»Was suchen Sie hier?«


»Ich besuche jemand«, erwiderte
ich. »Das heißt, ich habe einen Besuch abgestattet. Ich wollte gerade gehen,
als Sie kamen.«


»Wo ist die Leiche?« Da war er
wieder bei seinem Lieblingsthema.


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie reden«, erklärte ich.


»Leutnant«, meinte Rafael
höflich, »wie kommen Sie darauf, daß sich hier im Haus eine Leiche befindet?«


»Wir wissen es«, sagte Fry.
»Wir haben den Tip bekommen.«


»Von wem?«


»Das geht Sie nichts an«, fand
der Leutnant.


»Soll das heißen, daß es sich
um einen anonymen Anruf handelt?« Rafael grinste spöttisch. »In meiner Heimat
erhält die Polizei viele solcher Anrufe — Meldungen von Feuern, die nicht
brennen, oder von Morden, bei denen es keine Leichen gibt.«


»Halten Sie den Mund!«
schnauzte Fry, worauf Rafael die Schultern zuckte.


Fünf Minuten oder mehr
verstrichen, dann kamen die Blauen zurück, und man sah ihren Gesichtern an, daß
sie nichts entdeckt hatten. Sie meldeten das dem Leutnant, und der ließ sie
wissen, daß keiner von ihnen in den nächsten zehn oder zwanzig Jahren mit
Beförderung zu rechnen brauchte.


»All right«, sagte er und
schluckte krampfhaft. »Vielleicht war’s doch nur falscher Alarm. Gehen wir.«


Er marschierte zur Haustür,
sein Gefolge trottete hinterdrein. Wir folgten ihnen. Als sie draußen waren,
blieb Fry plötzlich stehen und musterte Rafaels Thunderbird. Mein Herz
rutschte...


»Einen Augenblick«, sage der
Leutnant bedächtig. »Wir haben ja den Wagen noch nicht durchsucht. Wem gehört
er?«


»Meinen Sie den Thunderbird,
Leutnant?« murmelte Rafael nach verdächtig langer Pause.


Fry war eisig wie der Nordpol.
»Sehen Sie sonst noch ein Auto?«


»Ich glaube, es ist meiner«,
sagte Rafael matt.


»Durchsuchen«, befahl Fry
seinen Genossen, und sie fielen darüber her, als sei das Auto ein lebensgroßes
Modell der Venus.


Mein Herz langte am Tiefstpunkt
an, als einer der Blauen den Kofferraum öffnete. Ich wartete darauf, daß er
»Heureka!« rief — aber nichts dergleichen geschah. Der Polizist schloß den
Deckel wieder und sagte: »Nichts, Leutnant.« Auch die anderen gestanden, nichts
gefunden zu haben, und damit hatte es sich. Sie stiegen wieder in ihren
Streifenwagen und nahmen Kurs aufs Hauptquartier der Mordkommission oder wo
sonst es sie hinzog.


Rafael sah mich verständnislos
an, und ich erwiderte seinen intelligenzlosen Blick. Dann gingen wir beide zum
Wagen, und er machte den Kofferraum auf. Der Polizist hatte nicht gescherzt.
George war verschwunden.


»Santa
Maria!« sagte
Rafael heiser. »Ein Wunder.«


»Ich glaube nicht dran«,
erklärte ich bestimmt. »Leichen lösen sich nicht in Luft auf.«


»Aber George doch«, meinte er
in seiner schlichten Art.


Ich mußte freilich zugeben, daß
er immerhin Grund für seine Annahme besaß. »Na ja«, sagte ich, »nachdem George
nun weg ist, verschwinde ich ebenfalls.«


»Ich bring’ dich heim«, sagte
er.


»Und was ist mit Arturo?«
fragte ich. »Solltest du nicht auf ihn aufpassen?«


»Ich fürchte, meine Tage als
Leibwächter sind gezählt, Mavis«, bekannte er traurig. »Im Augenblick möchte
ich am liebsten überhaupt nicht an Arturo denken — und an das, was passiert,
wenn er wieder zu sich kommt. Komm.«


Ich stieg in den Thunderbird,
und Rafael brachte mich heim. Er wollte mit hinauf in mein Appartement kommen,
um sich zu vergewissern, daß auch alles in Ordnung sei, aber ich erklärte ihm,
für diesen Abend sei mein Bedarf gedeckt, und ließ ihn am Bordstein stehen.


Es war wirklich schön, endlich
wieder in den eigenen vier Wänden zu sein. Im Wohnzimmer brannte Licht; ich
konnte mich zwar nicht erinnern, es angelassen zu haben, aber man vergißt ja so
manches. Zum Beispiel, wann man sich wehren muß und wann man lieber davonrennt
— oder wann man am besten bedingungslos kapituliert.


Was mir fehlte, war eine
ordentliche heiße Dusche und anschließend eine recht angenehme Nachtruhe, sagte
ich mir. Ich ging ins Schlafzimmer, zog mich aus und griff mir einen
Morgenmantel, den ich mit ins Bad nahm. Ich schaltete Licht ein, hängte den
Mantel an einen Haken und stieß die Glastür zur Dusche auf.


Und dann schrie ich.


Welche Frau hätte an meiner
Stelle nicht geschrien? Da stand ich wie Eva, war auf sauberes warmes Wasser
gefaßt — und stieß statt dessen auf einen Mann! Der Mann saß in meiner Dusche,
als gehöre sie ihm; sämtliche Haare waren ihm auf eine Seite gerutscht, und die
andere Schädelhälfte war kahl.


Ich sah wieder hin und schrie
nochmals. Es war George mit der Perücke — er schien sich bei mir eine
Dauerstellung verschafft zu haben.


Das Bad war für uns beide zu
klein. Ich stolperte rückwärts hinaus, wobei ich mir natürlich nicht die Mühe
machte, den Morgenmantel wieder mitzunehmen. Ich war drei Schritte ins
Wohnzimmer gerannt, da piekte mich ein Finger ins Kreuz. Ich schrie zum drittenmal.


Ich fuhr herum, und da stand er
vor mir, die Hände in den Hosentaschen und ein dummes Grinsen im Gesicht,
dieser ungepflegte Beatletyp... Terry oder wie er hieß.


»Puppe«, er musterte mich
bewundernd von oben bis unten, »du bist wirklich ’ne Wolke!«
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Wenn eine Dame mit Schamröte
und sonst nichts bedeckt ist, reichen zwei Hände gar nicht aus. Und für
jungmädchenhafte Scheu war’s ohnedies schon zu spät. Ich besprühte ihn also nur
mit giftigen Blicken und rief: »Was, zum Teufel, wollen Sie hier?«


»Ich habe auf dich gewartet,
Kleine«, erklärte er gelassen. »Ich habe mehr Zeit als Geld und pflege gern der
Muße. Und wo wäre dafür ein besserer Platz als hier in deiner Kemenate?«


»Sie haben’s geschafft!« sprach
ich à la Erste Tragödin.


»Ich, du, er, sie — wir haben’s
geschafft«, sagte er. »Und da wir nun so hübsch beisammen sind, schaffen wir
uns selbst! Wir brauchen nur ein bißchen Jazz und was zu trinken, und dann
sollst du mal sehen, wie geschafft wir uns schaffen, du Überzahn!«


»Sie haben George aus dem
Kofferraum genommen«, sagte ich, ohne auf sein Geschwätz zu achten. »Aber wieso
haben Sie ihn hierhergebracht?«


»Ich habe die Blauen kommen
sehen«, sagte er, »und sagte mir, einer Wuchtbrumme wie dir muß man ganz
einfach ’nen Gefallen tun. Also hab’ ich den Alten umgeladen. Geschafft?«


Ich blitzte ihn an. »Am besten
schaffe ich euch beide jetzt in den Pazifik — wo er am tiefsten ist!«


»Aber im Bad ist er doch auch
ganz gut aufgehoben«, meinte er.


»Das meinen Sie. Ich nicht!«


Er nickte, irgend etwas schien
seinem verrückten Gehirn zu gefallen. »Jetzt kommst du dran«, sagte er. »Was
gibt’s denn in diesem Etablissement zu trinken?«


»Dort drüben im Schrank steht
eine Flasche Whisky«, gab ich ihm Auskunft, um mal für einen Augenblick Ruhe zu
bekommen. »Für Notfälle — wie heute!«


Er ging zum Schrank, und
während er sich mit der Flasche befaßte, eilte ich ins Schlafzimmer.


Ich war gerade in ein Höschen
geschlüpft, da klingelte es. Ich zog mich hastig fertig an, um öffnen zu
können, streifte einen Pullover über den Kopf und zwängte mich in hautenge
Hosen. Ich stieg in die Sandalen und wollte eben zur Tür, da fiel mir auf, daß
etwas an dem Klingeln eigentümlich war.


Es hatte nur einmal
geklingelt...


Ich ging ins Wohnzimmer — der
Pilzkopf war nicht mehr da. Er schien’s mit dem
Weggehen sehr eilig gehabt zu haben, denn er hatte nicht mal die Flasche
entkorkt. Sie stand noch unversehrt auf dem Tisch.


Zwei Schritte noch, dann schrie
ich wieder — das schien ja heute nachgerade bei mir zur Gewohnheit zu werden!
Mit dem Gesicht nach unten, just an der Tür, lag noch ein Toter...


Ich stand ein Weilchen da und
starrte nur — allmählich wurde es mir einfach zuviel. Und dann bemerkte ich,
daß mir der Mann bekannt vorkam. Ich hatte ihn schon gesehen. Ich krabbelte auf
Knien und Händen hin und drehte ihn um. Ich kannte ihn tatsächlich. Es war
Johnny Rio. Aber tot war er noch nicht.


Von Erster Hilfe verstehe ich
ja nicht viel, dafür verstehe ich um so mehr von Johnny Rio; beispielsweise
wäre es nutzlose Zeitvergeudung gewesen, ihm Wasser ins Gesicht zu gießen. Ich
entkorkte die Flasche und träufelte ihm Whisky in den Mund.


In Null Komma nichts hatte er
sich aufgesetzt und blinzelte mich an. »Wer, zum Teufel, hat mich
niedergeschlagen?« fragte er mit belegter Stimme. »Hör schon auf, den guten
Whisky zu verschütten, du Dummkopf! Gieß ihn in ein Glas und gib’s mir!«


Ich tat wie geheißen, er leerte
das Glas, rappelte sich hoch und musterte mich mißgelaunt.
»Wer hat mich niedergeschlagen?« wiederholte er.


»Schau mich nicht so an«, sagte
ich. »Ich war im Schlafzimmer und hab mich angezogen.«


»Auch das noch!« stöhnte er.
»Wer war denn nun hier?«


»Der Beatle muß es gewesen
sein«, sagte ich. »Vielleicht bekam er es mit der Angst, als du geklingelt
hast. Jedenfalls ist er nicht mehr da.«


»Beatle?«


»Yeah«,
sagte ich, »der Geschaffte.«


»Mavis«, erklärte Johnny kühl,
»jetzt bist du tatsächlich übergeschnappt.« Er seufzte und reichte mir das
Glas. »Trink mal, während ich mich ein bißchen auffrische.«


»An deiner Stelle täte ich das
nicht«, sagte ich rasch. »Jedenfalls nicht im Bad.«


»Wo denn sonst, in der Küche?«


»Mein Bad wird dir gar nicht
gefallen«, beharrte ich.


»Kümmere du dich nur um den
Drink — und gib ein, zwei Eiswürfel hinein«, knurrte er und schlurfte ins Bad.


Ich war in der Küche und holte
gerade Eis, da ertönte sein Schrei. Nun hatte auch er seinen Teil abgekriegt.
Zwei Sekunden später prallten wir im Wohnzimmer zusammen.


»Mavis!« Die Augen quollen ihm
fast aus dem Kopf. »In deinem Bad hockt ein Toter!«


»Ich weiß«, sagte ich. »Ich
hab’ ein neues Hobby: Happenings als Innenarchitektur.« Ich goß Whisky über die
Eiswürfel und gab ihm sein Glas.


Johnny war so verdattert, daß
er sogar das Trinken vergaß.


»Es ist der aus Vegas
Kofferraum«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Wie, zum Teufel, kommt er in dein
Bad?«


»Der Beatle hat ihn gebracht.«


»Was für ein Beatle?«


»Der junge Typ, der nicht wollte,
daß die Blauen George in Rafaels Wagen fanden«, erklärte ich geduldig. »Der mit
Mrs. Stern die Kemenate teilt und uns zu Alex Milroyds
Haus gefolgt ist.«


Johnny tastete sich zum
nächsten Sessel und sank hinein. »Mrs. Sterns Kemenate?« murmelte er.


»Er ist ihr Hausfreund, wenn
dir so spießige Ausdrücke lieber sind. Verstehst du denn nicht: Milroyd und der
Wanzenbart zwangen uns, den Toten wieder zu Arturo zu bringen. Wir hatten keine
Wahl, denn sie waren in der Überzahl und hatten alle Kanonen. Und als wir dort
ankamen, hielt Arturo mich für ein gefundenes Fressen. Ich mußte ihn
zusammenschlagen.«


Ich lächelte Johnny stolz an.
»Und dann kam die Polizei. Da hat der Pilzkopf den Toten aus Rafaels Kofferraum
geholt und hergebracht.«


Johnnys Adamsapfel hüpfte
gewaltig, als er den Whisky auf einen Zug austrank. »Jetzt weiß ich, daß ich
mir keine Sorgen mehr ums tägliche Brot zu machen brauche. Ich bin reif für die
Klapsmühle. Aber vielleicht erzählst du mir die Story noch mal ganz von vorn,
Mavis — und hübsch der Reihe nach!«


»Mann, Mann«, sagte ich und
seufzte. »Du kannst einem wirklich auf die Nerven gehen.«


Als ich mit Erzählen fertig
war, hatte Johnny sich ein Drittel meiner Notflasche einverleibt.


Dann saß er eine halbe Minute
mit geschlossenen Augen da und schien irgendwelche Schmerzen zu empfinden.


»Wenn du schlafen willst,
kannst du nach Hause fahren«, belehrte ich ihn.


»Wenn ich nur ein klitzekleines
Stückchen Logik in all dem entdecken könnte, würde ich mich freuen wie ein Schneekönig«,
sagte er langsam. »Erst erschießt Vega diesen Mann, weil er ihn für einen
Attentäter hält. Dann kommt er zu uns, weil er uns kennt und weil wir L. A.
kennen und ihm raten können, wo er den Toten ohne Aufsehen los wird — behauptet
er.


Dann fahrt ihr beide weg und
bringt die Leiche nicht los, was euch auf die grandiose Idee verfallen läßt,
ihn in seinem Haus zu deponieren. Die Witwe jedoch — nicht in Trauer, sondern
mit einer Pistole in der Hand — zwingt euch mit Hilfe eines fotografierenden
Pilzkopfes, den Toten zu Milroyd zu transportieren. Milroyd und ein Kerl mit
Hornbrille zwingen euch, zum Ausgangsort zurückzukehren, dann geben sie
vermutlich der Polizei einen Tip. Aber da taucht der
Pilzkopf wieder auf, stiehlt George und schafft ihn her. Warum?«


»Warum was?«


»Warum das alles?« sagte er
erbost. »Warum kommt Vega mit der Leiche zu uns? Warum ruft er nicht die
Polizei und erklärt, er habe einen Attentäter erschossen? Warum ruft die Witwe
nicht die Polizei und meldet, ein Mann und eine Frau hätten soeben die Leiche
ihres Gatten gebracht? Warum ruft Milroyd nicht die Polizei und erklärt, jemand
wolle ihn mit einer unerwünschten Leiche beglücken?«


Ich dachte ein Weilchen drüber
nach, dann zuckte ich die Schultern. »Keine Ahnung.«


Johnny brannte sich die nächste
Zigarette an und stand auf. »Ich fürchte, wir müssen ein paar harte Bandagen
anlegen, um die Wahrheit rauszukriegen«, sagte er. »Vor allem jedoch müssen wir
den seligen Mr. Stern irgendwo unterbringen, wo er auch bleibt. Aber wo?«


»Wenn wir die Geschichte etwa
diesem Leutnant Fry erzählen, der sich in Arturos Haus so unverschämt benommen
hat, dann können wir ihm bei der Gelegenheit auch gleich die Lizenz abgeben«,
meinte ich.


»Nein, nein, daran denke ich
nicht«, sagte Johnny. »Aber wir müssen rasch handeln. Denn ich möchte wetten,
daß dein pilzköpfiger Freund schon die Polizei angerufen und verraten hat, wo
George jetzt steckt. Bringen wir ihn erst mal runter in meinen Wagen.«


Ich spielte Spähtrupp, während
sich Johnny George auflud. Wir kamen ungeschoren an die Haustür. Als auch auf
der Straße die Luft rein war, wetzte Johnny über den Bürgersteig und legte
George auf den Rücksitz seines Kabrioletts. Dann stiegen wir vorn ein.


Der Wagen schoß davon. »Wohin
willst du denn so eilig?« fragte ich atemlos.


»Je früher ich unseren Fahrgast
da hinten loswerde, desto wohler fühle ich mich.«


Kurz nach Mitternacht hielten
wir, und Johnny stellte den Motor ab. Ich erkannte die Stelle gleich wieder,
denn es war ja immerhin schon mein zweiter Besuch innerhalb von zwölf Stunden —
am Strand.


Ich blieb im Wagen sitzen,
derweil Johnny mit George zum Ufer hinuntermarschierte. Nach zwei Minuten war
er wieder da. »Kleine Überraschung für die ersten Badegäste morgen früh«,
knurrte er, während wir losfuhren.


Ich sah mich um, und die Straße
kam mir bekannt vor. Als Johnny in eine Einfahrt mit Serpentinen bog, war ich
meiner Sache sicher.


»He«, rief ich, »hier wohnt
doch Milroyd!«


»Dein Gedächtnis wird immer
besser«, brummte er.


»Aber was wollen wir denn
hier?«


»Wir statten einen Besuch ab«,
sagte er. »Ich habe seinerzeit für Alex ein paar Aufträge erledigt, ehe ich
herausfand, was für ein Strolch er ist. Vielleicht können wir hier ein bißchen
Licht in diese dunkle Geschichte bringen.«


»Wenn wir’s je erleben«, sagte
ich gottergeben, aber Johnny hörte natürlich nicht auf mich.


Und dann hielten wir vor der
Terrasse. Diesmal ging's jedoch nicht die Treppe hinauf; Johnny zog mich mit um
eine Ecke zur Haustür.


Er drückte auf den Knopf,
worauf Glöckchen eine Melodie aus »My Fair Lady« zu klingeln begannen.


Die Tür ging auf, und ein
Kleiderschrank von Kerl musterte uns finster. Er war einer von denen, die
Rafael und mich auf der Terrasse überfallen hatten. Er sah beileibe nicht
besser aus als früher am Abend, eher noch schlimmer. Ich mag solche Typen mit
dicken kahlen Köpfen und einer Haarmatratze im offenen Hemd einfach nicht.


»Was wollt ihr?« grunzte er.


»Mit Alex reden«, erklärte
Johnny knapp. »Sag ihm, Johnny Rio ist da.«


»Alex schläft«, sagte der
Schrank. »Haut ab!«


»Dann weck ihn auf«, sagte
Johnny. »Und bestell ihm, die Polizei habe Sterns Leiche nicht finden können.«


Der Gorilla starrte uns ein
Weilchen ausdruckslos an, dann zuckte er die Schultern. »Am besten kommt ihr
rein und erzählt’s ihm selber«, sagte er langsam. »Er
sitzt hinten an der Bar.«


Johnny trat ein, ich folgte
ihm. Der Gorilla führte uns quer durchs Haus in die Bar. Dort sah es aus wie im
Diner’s Club, was die Größe und die luxuriöse
Einrichtung betraf. Außer Milroyd saßen noch zwei seiner Leute drin.


Er sah beiläufig auf, als wir
eintraten, und lächelte. »Hello, Johnny«, meinte er. »Long time no see
— was treibt denn dich so spät noch her?«


»Ich möchte ein paar
Informationen austauschen, Alex«, erwiderte Johnny im gleichen leichten
Plauderton.


»Informationen?« Milroyd schien
nur mäßig interessiert. »Worüber?«


»Über Jonathan Sterns Leiche«,
sagte Johnny.


»Was ist denn mit ihr?«


»Die Polizei hat sie bei Arturo
nicht gefunden«, sagte Johnny ruhig. »Jemand hat sie weggebracht, ehe die
Mordkommission ankam.«


»Ich weiß nicht, wovon du
sprichst, Johnny«, erklärte Alex Milroyd ungerührt. »Du bist irgendwie an der
falschen Adresse. Ich habe mit dieser ganzen Sache nichts zu tun.«


Johnny setzte sich auf eine
Couch, und ich nahm neben ihm Platz.


»Du kannst mir keinen
Weihnachtsbaum auf die Backe malen, Alex«, belehrte ihn Johnny. »Ich weiß, was heute abend gelaufen ist, Mavis
hat’s mir erzählt.« Er wies mit dem Finger auf mich. »Du erinnerst dich doch an
Mavis Seidlitz, nicht wahr?«


»Ich habe die Dame noch nie
gesehen«, sagte Alex. Er schenkte mir ein warmherziges Lächeln. »Das war
allerdings mein Pech. Hello, schönes Kind!«


»Was soll das heißen?« sagte
ich zornig. »Sie wissen genau, wie Ihre Strolche mich und Rafael auf der
Terrasse geschnappt haben. Und wie ihr Rafael verprügelt habt, bis ich euch
verraten habe, daß Mrs. Stern es war, die uns auf trug, die Leiche hierher zu
bringen.«


Milroyd sah Johnny mitleidig
an. »Dabei sieht sie wirklich gut aus«, sagte er. »Willst du sie nicht mal
einem Psychiater anvertrauen?«


»Ich darf wohl annehmen, daß
Sie sich auch nicht mehr an Wanzenbarts Vorschlag erinnern, wir sollten den toten
Arturo zurückbringen?« schrie ich ihn an.


»Wanzenbart?«


»Der Kerl mit dem Urwald im
Gesicht, den Sie Hal nennen. Haben Sie den etwa auch vergessen?«


»Ich habe noch nie von einem
Mann namens Hal gehört«, erwiderte er gelassen.


»Johnny«, bat ich flehend. »Tu
doch was!«


Johnny musterte Alex
schweigend, dann zuckte er die Schultern und stand auf. »Wenn du’s unbedingt so
haben willst, Alex«, sagte er. »Stern war in L. A. ’ne ziemlich angesehene
Persönlichkeit. Wenn die Polizei rauskriegt, daß er tot ist, wird sie einigen
Wirbel veranstalten.«


»Ich weiß immer noch nicht,
wovon du redest«, beharrte Milroyd.


»Natürlich nicht.« Johnny
nickte. »Hab’ ich dir eigentlich schon erzählt, daß ich früher Pfadfinder war?«


»Dein Lebenslauf interessiert
mich nicht«, erklärte Milroyd kühl.


»Du weißt doch — jede gute Tat
verdient ihren Lohn«, fuhr Johnny lächelnd fort. »Du hast bei der Polizei
angerufen und ihnen erzählt, wo Sterns Leiche zu finden sei, aber die Jungen
hatten Pech. Sie werden ganz schön sauer auf dich sein, Alex. Vielleicht sollte
ich sie nun anrufen — genauso anonym wie du — und ihnen verraten, daß du
falschen Alarm geschlagen hast.«


Darauf folgte eine unangenehme
Stille, und mir wäre es lieber gewesen, Johnny hätte seinen Mund gehalten.
Milroyd verließ den Raum. Ich stand auf und gesellte mich zu Johnny, denn ich
sagte mir, falls es Ärger gab, könnte ich meine Selbstverteidigungskunst
stehend besser ausüben.


Milroyd kehrte mit einer
Aktentasche zurück. »Ich weiß zwar immer noch nicht, was du da erzählst,
Johnny«, meinte er, »aber ich nehme an, es handelt sich um einen Fall, den du
bearbeitest. Stimmt’s?«


»Sozusagen«, erwiderte Johnny.


»Und du hast einen
Auftraggeber. Stimmt’s?«


»Sozusagen«, wiederholte
Johnny.


Milroyd öffnete die Aktentasche
und entnahm ihr ein Bündel Banknoten, daß mir die Augen übergingen. Ich
erhaschte einen Blick auf den obersten Geldschein — es war ein Fünfziger! Und
wenn die anderen auch alle Fünfziger waren, dann steckte in dem Bündel mehr
Geld, als ich je zuvor auf einem Haufen gesehen hatte.


»Zu dumm«, sagte Milroyd
bedauernd. »Siehst du, Johnny, ich könnte nämlich im Augenblick einen Mann wie
dich sehr gut brauchen. In Florida wohnt ein Kerl, der mir viel Geld schuldet.
Ich habe das Gefühl, er will nicht zahlen. Deswegen suche ich jemand, der
hinfährt und für mich kassiert. Ein glücklicher Zufall, daß du ausgerechnet heute abend hier hereingeschneit bist. Ich dachte schon
daran, dich gleich morgen früh anzurufen und zu fragen, ob du den Job nicht
übernehmen willst.« Er begann, das Geld zu zählen. »Du wärst etwa eine Woche
unterwegs«, sagte er. »Ich käme für alle Spesen auf, und als Anzahlung... wie
wär’s mit einem Tausender?«


Johnny schüttelte energisch den
Kopf. »Zieht nicht, Alex«, sagte er. »Ich bleibe bei meinem Vorschlag.«


»Du begehst einen Fehler«,
meinte Milroyd freundlich.


»Das glaube ich nicht.«


Milroyd blickte zu dem
kahlköpfigen Kleiderschrank hinüber. »Mr. Rio möchte uns verlassen, Charlie«,
sagte er. »Zeig ihm den Weg.«


Johnny nahm Kurs auf die Tür,
und ich folgte seinem Beispiel. Da sagte Milroyd scharf: »Du nicht, schönes
Kind. Du setzt dich hübsch brav wieder hin. Du bleibst nämlich hier!«


Ich wollte ihn gerade auf
seinen Irrtum aufmerksam machen, aber dann sah ich ein, daß er doch recht hatte
— die beiden anderen Figuren hatten schon wieder Kanonen in den Fingern. Sie
deuteten damit geradewegs auf mich. Also nahm ich wieder auf der Couch Platz
und gab mir Mühe, so zu tun, als sei ich gar nicht vorhanden.


Johnny fuhr herum, das Gesicht
rot vor Zorn. »Was soll der Blödsinn, Alex?« fragte er ungehalten. »Mavis geht
mit mir.«


»Irrtum, Johnny«, sagte
Milroyd. »Sie bleibt da, du gehst. Sie ist für ein Paar Tage mein Gast, also so
eine Art Versicherung. Wenn die Polizei kommt und mich wegen des Anrufs
verhört, von dem du sprachst, dann wird Mavis wohl einen kleinen Unfall haben.
Nichts Lebensgefährliches, eben nur so einen dummen Unfall. Säure im Gesicht oder
so... du weißt ja Bescheid.«


Ich sah Johnnys Hand ins
Jackett tauchen, aber plötzlich erstarren, weil Charlie ihm einen Pistolenlauf
in den Rücken gerammt hatte.


»Spiel nicht den Helden,
Johnny.« Milroyd lächelte dünn. »Dein Kopf ist ohnehin nicht dicht, willst du
unbedingt auch noch ein Loch im Bauch haben?« Er nickte Charlie zu. »Überzeug
dich, daß Mr. Rio nicht versucht, noch mal wiederzukommen. Und wenn er’s doch
tut: Das Gesetz erlaubt, auf verdächtige Gestalten am Haus zu schießen.«


»Okay«, knurrte Charlie und
verlieh dem Pistolenlauf weiteren Nachdruck. »Du hörst, was der Boss sagt.«


»Nur eins noch, Alex«, sagte
Johnny scharf. »Wenn Mavis etwas zustößt, dann...«


»Ich weiß«, unterbrach ihn
Milroyd. »Die Brüder im Fernsehen sagen das auch immer. Ihr passiert nichts,
solange du nichts unternimmst, Johnny. Denk dran.«


An meinen Beinen spürte ich
plötzlich einen Luftzug, und ich sah auf, um festzustellen, wo er herrührte.
Die Glastür zur Terrasse schwang auf — und dann ging alles so schnell, daß sich
das Bild verwischte.


Die beiden Ganoven standen mit
dem Rücken zur Tür, die Pistolen in der Hand und die Blicke auf Johnny
gerichtet. Einer von ihnen hatte plötzlich Puddingknie und fiel um. Der andere
wollte sich umdrehen, aber da traf ihn ein schwarzer Pistolenlauf am Hals, und
er knickte ein, griff sich mit beiden Händen an die Kehle und bekam
Froschaugen, weil er nämlich im Augenblick nicht atmen konnte.


Der Rest des Menschen, der zu
dem Arm mit der schwarzen Pistole gehörte, kam zum Vorschein. Am liebsten hätte
ich hurra gerufen, aber meine Stimme spielte im Moment nicht mit. Noch nie im
Leben war ich so froh gewesen, eine dunkle Brille zu Gesicht zu bekommen.


»Buenas noches«, grüßte Rafael höflich. »Störe
ich?«


»Laß das Ding fallen«, grollte
Charlie. »Oder ich mache aus Rio ein Sieb!«


»Der arme Johnny«, meinte
Rafael bedauernd. »Ich werde um ihn weinen. Aber wenn ich ihn schon nicht
retten kann, will ich ihn wenigstens rächen.«


»Was?« fragte Charlie mit der
langen Leitung.


Der Lauf von Rafaels Pistole
richtete sich auf Milroyds Magengegend. »Wenn du
Johnny erschießt, erschieße ich Milroyd, amigo«, erklärte Rafael. »Das scheint mir
eine faire Lösung.« Er verneigte sich andeutungsweise. »Por favor,
Señor — möchten Sie als erster abdrücken?«


»Wirf deine Kanone weg, du
Hornochse!« befahl Milroyd Charlie mit Diskantstimme. »Willst du mich
umbringen?«
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Charlie ließ die Pistole
fallen, und ein paar Augenblicke lang herrschte Stille im Zimmer; sie wurde von
einem schrillen Pfeifgeräusch unterbrochen. Es stammte von dem Kerl, den Rafael
am Hals erwischt hatte und der nun wieder zu atmen begann.


Johnny hatte sich nicht vom
Fleck gerührt, und ich dachte schon, er fürchte sich. Nun jedoch stieß sein
Ellbogen urplötzlich nach hinten, bohrte sich mit Vehemenz in Charlies Magen,
worauf Charlie drei Schritte rückwärts taumelte und sich dann unvermittelt
hinsetzte. Er sprach kein Wort, saß nur da und hatte Tränen in den Augen, und
sein Gesicht färbte sich allmählich grün.


»Ich habe draußen ein Weilchen
gelauscht, Johnny«, erklärte Rafael. »Wie ich sehe, will Milroyd Ihre Fragen
nicht beantworten, und das finde ich gar nicht nett von ihm. Ich glaube, wir
sollten ihm bessere Manieren beibringen, damit er künftig höfliche Fragen in
gleicher Weise beantwortet.«


Rafael trat einen Schritt näher
an Milroyd heran, mit einem verträumten Lächeln im Gesicht. »Ich bin ein ganz
ausgezeichneter Lehrer«, sagte er freundlich. »In meiner Heimat ist mir noch
keiner begegnet, der meinen Methoden widerstanden hätte. Wir haben da nämlich
eine recht einfache Technik — wir fangen bei den Ohren an. Wir schneiden die
Läppchen ab, eins nach dem anderen natürlich, und wenn das den Betreffenden
noch immer nicht bessert, schneiden wir ihm auch die Zungenspitze ab. Das hindert
ihn nicht am Reden, müssen Sie wissen. Allerdings lispelt er dann für den Rest
seiner Tage, vorausgesetzt, er verblutet nicht.«


Rafael trat noch einen Schritt
näher, und Milroyd wich angsterfüllt zurück. Er blickte flehentlich zu Johnny
herüber. »Rio!« krächzte er. »Halt mir diesen Wahnsinnigen vom Leib!«


Johnny zuckte die Schultern.
»Du hörst ja, was der Onkel sagt, Alex«, meinte er gut gelaunt. »Ich freue mich
schon aufs Zuschauen.«


»Er ist imstande und tut’s
wirklich«, piepste Milroyd. »Er ist verrückt, das merkt man schon an dieser
schwarzen Brille. Ich weiß Bescheid, mein Psychiater hat’s mir erzählt. Er ist
innerlich völlig durcheinander — ein Sadist ist er, jawohl!«


»Mavis«, rief Rafael klangvoll
wie Bing Crosby, »in der Küche liegt bestimmt ein scharfes Messer. Holst du es
mir, bitte?«


»Nein!« zeterte Milroyd. »Holen
Sie ihm kein Messer! Ich rede ja schon. Was willst du wissen, Johnny? Du
brauchst nur zu fragen, weiter nichts. Frag mich, und ich sage dir alles.«


»Okay«, meinte Johnny. »Aber
paß auf, daß die Antworten auch stimmen. Ein zweites Mal kommst du vielleicht
nicht mehr zu Wort.«


»Ich sage die Wahrheit, so wahr
ich hier stehe«, erklärte Milroyd beschwörend.


Rafael sah enttäuscht drein.
»Sie meinen, ich brauche das Messer nicht?«


»Noch nicht«, sagte Johnny.


»Dann will ich mich auf andere
Weise nützlich machen«, erklärte Rafael beflissen. »Ich sorge dafür, daß uns
niemand stört.«


Er ging hinüber zu seinem
ersten Opfer, das sich soeben wieder auf Knie und Hände hochgerappelt hatte,
und klopfte ihm den Pistolenlauf auf den Hinterkopf. Der zweite hielt sich den
Hals und brachte eben noch ein heftiges Quieken zuwege, bevor ihm die gleiche
Behandlung zuteil wurde. Danach ging Rafael zu Charlie, der noch am Boden saß.
Er hielt seine Hände schützend über den Kopf, als er Rafael kommen sah, und
schloß die Augen.


»Ha!« sagte Rafael und blickte
nachdenklich auf ihn hinab. »Da haben wir aber ein schlaues Kind!« Er holte
aus. Charlies Hände sanken herab und schlossen sich vor dem Magen. Diesmal
rollten ihm Tränen über die Wangen.


»Bueno«,
befand Rafael zufrieden. »Nun können Sie Ihre Fragen ungestört stellen,
Johnny.«


»All right, Alex«, meinte
Johnny. »Wieso hat Sterns Witwe diesen beiden aufgetragen, den Leichnam ihres
Gatten hier abzuliefern?«


»Keine Ahnung«, antwortete
Milroyd.


»Hol das Messer, Mavis«, befahl
Johnny knapp.


»Nein!« schrie Milroyd. »Es ist
die Wahrheit, wirklich! Ich weiß es nicht!«


»Moment, Mavis«, sagte Johnny.
»Wollen mal sehen, ob er mit der nächsten Frage besser zurechtkommt: Wer ist
der Kerl mit der Brille und dem Wanzenbart, genannt Hal?«


Milroyd wirkte fast dankbar,
weil Johnny ihm eine Frage gestellt hatte, auf die er eine Antwort wußte. »Er
heißt Harold Anderson«, beeilte er sich zu erklären. »Ich weiß nicht, wer er
ist und wovon er lebt. Auch das ist die reine Wahrheit.«


»Wie hast du ihn denn
kennengelernt?«


»Er suchte mich auf«,
antwortete Milroyd. »Ich solle ihm helfen, sagte er. Er hatte von mir gehört.
Er erzählte mir von diesem Arturo; daß er der Sohn des Präsidenten eines
südamerikanischen Staates sei und hier mit Jonathan Stern wegen einer Anleihe
verhandeln wolle. Anderson wollte diesen Arturo und seinen Leibwächter
beobachtet haben, einen eingeborenen Revolvermann...«


»Einen was?« fragte Rafael
kalt.


»So hat er sich ausgedrückt!«
rief Milroyd. »Ihr wollt doch die Wahrheit hören, nicht wahr?«


»Wieso interessiert Anderson
sich für Arturo?« fragte Johnny.


»Ich weiß nicht«, sagte
Milroyd. »Er hat’s nicht gesagt, und ich habe nicht gefragt. Es war ja seine
Angelegenheit. Er warf mit Geld um sich, und damit war ich’s zufrieden.«


»Und du warst nicht überrascht,
als die beiden dir den Leichnam anvertrauen wollten?« fuhr Johnny fort. »Woher
hast du denn gewußt, daß Stern tot war?«


Milroyds Hand zitterte, als er sich
über die Augen fuhr. »Ich ließ Arturos Haus ständig von meinen Boys bewachen«,
sagte er. »Sie meldeten mir, daß Stern gestern abend
spät das Grundstück betrat, aber nicht wieder zum Vorschein kam.


Sie folgten Vega, als er am
Morgen zu eurem Büro fuhr, und blieben an ihm dran. Niemand konnte sich einen
Vers auf seine Absichten machen, bis er schließlich hier heraus kam. Die Boys
riefen an und sagten, sie hätten Kurs auf das Haus, und weil Hal ohnehin schwimmen
gehen wollte, paßte er am Strand auf, ob sie dort wohl aufkreuzten. Wenn sie
den Wagen allein ließen, hätte er ihn durchsuchen können. Aber wie’s nun mal
kam, sah er sie den Toten herausschleppen — da machte er ihnen angst, und sie
nahmen ihn wieder mit.«


Milroyd holte tief Luft.
»Danach blieben meine Leute ihnen dicht auf den Fersen. Sie folgten ihnen zu
Sterns Haus und sahen, daß sie mit dem Toten wieder abdampften. Als sie
überzeugt waren, das Ziel dieser Fahrt sei ich, gaben sie mir Bescheid. Und so
waren wir für den Besuch gerüstet.«


»Weshalb hat Anderson
veranlaßt, daß die Leiche danach wieder zu Arturo gebracht wurde?« fragte
Johnny.


Alex hielt bittend die Hände
hoch. »Das darfst du mich nicht fragen — ich weiß es nicht. Der Einfall stammt
von ihm. Wie ich schon mal sagte: Da er derart mit Geld um sich warf, war mir
alles recht.«


»Und wo steckt er jetzt?«


»Ich weiß nicht«, erwiderte
Alex verzweifelt. »Nachdem die Boys weggefahren waren, um sich zu vergewissern,
daß die beiden den Toten wirklich bei Arturo ablieferten, trug Hal mir auf, die
Polizei anzurufen und ihnen den Tip zu geben, wo sie
Stern finden konnten. Dann ging er weg. Er sagte, er wolle mich morgen früh
anrufen.«


»Das ist aber nicht alles«,
schnarrte Johnny.


»Dann schneidet mir doch den
Hals ab!« sagte Alex leidenschaftlich. »Ich habe euch alles verraten, was ich
von ihm weiß, Johnny. Vielleicht ist er irgendein Einzelgänger, vielleicht ein
Erpresser — obwohl er mir nicht danach aussieht.«


»Wieso nicht?«


»Erstens hat er so ’n vornehmen
Akzent«, sagte Alex. »Und der ist echt, darauf kannst du dich verlassen. Sieht
eigentlich eher nach ’m Universitätsprofessor aus.« Er schüttelte sich. »Wenn
ich geahnt hätte, was mir bevorsteht, hätte ich ihm seinen Wanzenbart
angebrannt, als ich ihn zum erstenmal zu Gesicht bekam.«


Johnny nahm sich Zeit, eine
Zigarette anzuzünden. »Und was ist mit dem Pilzkopf, der gegenwärtig die Witwe
Stern tröstet?«


»So ein Beatjüngelchen? Ich
hatte keine Ahnung, daß es ihn gibt. Ich war noch nie in Sterns Haus, und seine
Frau kenne ich gar nicht.«


Johnny nickte. »All right,
Alex, ich glaube, du darfst deine Ohren behalten.« Er sah zu Rafael hinüber.
»Wir brechen jetzt auf, mehr erfahren wir hier doch nicht.«


»Wie Sie meinen, amigo«, stimmte Rafael zu. »Nur eine
Kleinigkeit noch.« Er ging auf Alex zu, der bis zur nächsten Wand zurückwich,
lächelte ihn leutselig an, packte sein Schießeisen weg, und Alex atmete schon
erleichtert auf.


Rafael hob lächelnd beide Arme
in Schulterhöhe, ballte die Fäuste und ließ sie aufeinanderprallen — das heißt,
sie wären aufeinandergeprallt, wäre nicht Milroyds
Kopf dazwischen gewesen. Alex glitt bewußtlos zu Boden.


Rafael ließ seinen Blick ein
letztes Mal durch den Raum schweifen.


»Wir hinterlassen alles hübsch
ruhig und friedlich«, erklärte er voll Genugtuung. »Jedenfalls haben wir uns
revanchiert.«


Wir gingen hinaus zu Johnnys
Kabriolett. »Wie sind Sie denn überhaupt hergekommen?« fragte er Rafael.


»Mein Thunderbird steht unten
auf der Straße«, antwortete Rafael. »Nachdem ich Mavis heimgebracht hatte, fuhr
ich zu unserem Haus zurück. Dort war Arturo wieder zu sich gekommen.« Er schlug
sich vor die Stirn. »Santa Maria,
wie er mich beschimpft hat! Ich sei ein Attentäter, der bei Nacht eine Furie
ins Haus bringe, die ihn zu ermorden trachte. Und natürlich will er nicht
glauben, Mavis allein habe ihm so zugesetzt, er behauptet, mindestens sechs
starke Männer hätten ihn hinterrücks überfallen.«


Rafael hielt inne und brannte
sich eine Zigarette an. »Aber das war nur der Anfang. Dann hat Arturo
angekündigt, was mich zu Hause erwartet. Er will mich schlagen, brennen,
foltern und in Stücke reißen lassen. Meinen Kopf will er mit Zement ausgießen
und am Stadttor ausstellen lassen. Und dann will er ein neues Gesetz erlassen,
wonach ihn jeder vor Betreten der Stadt anspucken muß.«


»Wie unhygienisch«, meinte ich.


»Ich leide ja nicht an
übermäßigem Stolz«, log Rafael, »aber nach einer Weile war ich es leid, mir
Arturos Geschwätz anzuhören, zumal er anfing, sich zu wiederholen. Also griff
ich ihn mir mit einer Hand, diesen Wicht, trug ihn ans tiefere Ende des
Swimming-pool und ließ ihn los.«


»Kann er denn schwimmen?«
erkundigte sich Johnny interessiert.


»Weiß nicht.« Rafael zuckte die
Schultern. »Ich habe mich auch nicht vergewissert. Ich war empört, verstehen
Sie? Und deswegen bin ich auch hierher zurückgekehrt. Ich dachte mir,
vielleicht sollte ich mal ein paar Köpfe einschlagen und ein paar Mann
erschießen — abwechslungshalber, statt immer nur selbst Prügel einzustecken.
Na, den Rest wißt ihr ja.«


»Sie sind wirklich gerade zur
rechten Zeit gekommen«, sagte Johnny. »Wollen Sie mir noch einen Gefallen tun?«


»Sie brauchen nur ein Wort zu
sagen, amigo.« Rafael verbeugte sich
formvollendet.


»Bringen Sie Mavis nach Hause«,
sagte Johnny. »Ich habe heute nacht noch einiges
vor.«


»Du meinst heute früh«, sagte
ich. »Es ist halb zwei.«


Johnny achtete nicht auf mich.
»Am besten gehen Sie mit ihr in die Wohnung, Rafael«, sagte er. »Und sehen erst
nach, ob nicht noch weitere Leichen herumliegen. Okay?«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein, amigo«, versprach Rafael.


»Jetzt haltet mal die Luft an«,
sagte ich matt. »Ich weiß nicht...«


»Dann ist ja alles klar«,
meinte Johnny. »Und fahrt lieber gleich los. Wenn die Bande da drin wieder auf
die Beine kommt, schießt sie wahrscheinlich auf alles, was sich bewegt.« Damit
stieg er in sein Auto, ließ den Motor aufheulen und kurvte die Serpentinen
hinunter, daß die Reifen kreischten wie ein Rudel Katzen auf dem heißen Blechdach.


Was blieb mir anderes übrig,
als mit Rafael zu fahren? Unterwegs sprach ich kein Wort, von ein paar
Richtungshinweisen abgesehen.


Kurz nach zwei langten wir an.
In der Haustür sagte ich: »Vielen Dank fürs Heimbringen.«


»Ein Vergnügen, Chiquita«, sagte
er. »Und nun begleite ich dich in deine Wohnung.«


»Nicht nötig«, meinte ich kühl.
»Ich bin immer noch sehr böse auf dich, Rafael Vega. Ich habe noch nicht
vergessen, daß du hinausgegangen bist und mich mit dieser Schlange Arturo
allein gelassen hast.«


»Ich habe dir doch schon
erklärt, daß ich überzeugt war, du würdest mit ihm fertig, Mavis«, säuselte er.
»Und wenn du geschrien hättest, dann wäre Rafael Vega wie ein Rachegott ins
Zimmer gebraust.«


»Ha!« sagte ich.


»Ich habe Johnny versprochen,
mich zu überzeugen, daß in deiner Wohnung alles in Ordnung ist«, sagte er. »Ich
kann doch nicht das Wort brechen, das ich einem Freund gegeben habe.«


»Okay. Aber du siehst nur mal
schnell nach, dann trollst du dich. Verstanden?«


»Ganz wie du willst, Chiquita.«


Wir fuhren hinauf, ich öffnete
die Tür und schaltete das Licht ein. Rafael schnüffelte überall herum, die
große Pistole in der Hand; ich sah ihm mit verschränkten Armen zu.


Als er zum drittenmal
aus der Küche kam, reichte es mir. »Besten Dank für alles, Mr. Vega«, sagte ich
barsch. »Jetzt gibt’s nur noch eins in dieser Wohnung, was nicht hergehört —
und das bist du. Gute Nacht.«


»Chiquita?« Er blieb stehen und
sah mich schmerzlich überrascht an. »Ich hätte doch gedacht, du würdest mir
wenigstens etwas zu trinken anbieten. Einen kleinen Schlaftrunk, hm?«


»Eher einen Frühschoppen«,
sagte ich. »Du fährst heim!«


»Chiquita«, beharrte er, »ich
will ja nicht lästig werden, aber darf ich dich erinnern, daß du ohne mein
Zutun immer noch die Gefangene Milroyds wärest?«


Obwohl ich es mir nur ungern
eingestand, mußte ich zugeben, daß er da nicht ganz unrecht hatte; er hatte
mich vor einem Schicksal errettet, das ich mir nicht mal ausmalen wollte.


»Na ja«, brummte ich. »Ein
Glas, meinetwegen.«


Er trug die Whiskyflasche in die
Küche hinaus und kehrte eine halbe Minute später mit zwei Gläsern zurück.


»Ein Glas, hab’ ich gesagt.«


»Aber eins ist doch für dich,
Chiquita.«


»Du weißt, daß ich fast nie
trinke.«


»Aber mit mir mußt du anstoßen.
Es wären schlechte Manieren, es abzuschlagen, Chiquita«, sagte er zärtlich.
»Ich will nicht ständig daran erinnern, und überdies bin ich der geborene Held,
so daß mir derlei Taten nicht schwerfallen — aber wenn ich heute
abend nicht in Milroyds Haus...«


»All right!« Ich riß ihm das
Glas aus der Hand. »Prost auf den Helden! Dreimal Hipp-hipp-hurra für Rafael
Vega den Großen, und nieder mit Arturo dem Fabelhaften!«


»Darauf trinke ich auch«, sagte
er.


»Schön.« Ich leerte mein Glas
auf einen Zug, dann drückte ich es ihm wieder in die Hand. »Und somit gute
Nacht!«


Er schien beleidigt. »Meinst du
das wirklich ernst, Chiquita? Ich soll jetzt gehen?«


»Je schneller, desto besser.«


Er neigte sorgenvoll sein
Haupt. »Dann werde ich gehen. Ich will mich nicht aufdrängen, obwohl deine
Schönheit mich verrückt macht und mir Feuer durch die Adern jagt und ich allein
vom Anblick deines Liebreizes vergehen könnte...«


Langsam hob er die rechte Hand
und nahm die dunkle Brille ab. »Adios, Chiquita«, sagte er heiser.


Und das warf mich glatt um. Ich
hatte vergessen, daß es genau die gleiche Wirkung auf mich gehabt hatte, als
ich ihn damals im Urlaub in Mexiko kennenlernte. Ich sah ihm in die Augen, und
mein Herz zerfloß. Die Knie wurden mir schwach, und
ich kam gerade noch bis zur Couch, ehe sie mir völlig den Dienst versagten.


»Du brauchst ja auch nicht
sofort zu gehen«, murmelte ich. »Es wäre wohl undankbar, dich rauszuwerfen,
nachdem du mich vor Milroyd und allem anderen bewahrt hast. Aber lange darfst
du nicht bleiben; jedenfalls nicht länger als ein, zwei Stunden...«


»Du bist ja so lieb zu deinem
dir zutiefst ergebenen Rafael, Chiquita«, sagte er, und im nächsten Augenblick
saß er neben mir. Ich sah ihm aus nächster Nähe in die Augen, und da verließ
mich auch das letzte Fünkchen Willenskraft.


»Sie wirken so seltsam auf mich,
Honey«, sagte ich träumerisch. »Ich meine deine Augen. Wie sind sie nur zu
ihren verschiedenen Farben gekommen?«


»Ganz sicher bin ich nicht«,
sagte er nachdenklich. »Aber ich glaube, es hat mit meiner Mutter zu tun. Sie
war in erster Ehe mit einem blauäugigen Amerikaner verheiratet, aber zwei Jahre
nach der Hochzeit hat er sich umgebracht.«


»Wie schrecklich«, sagte ich.


Rafael zuckte die Schultern.
»Er hatte zuviel Tequila getrunken und wollte mit
einem Stier kämpfen, deshalb nahm er einen von Mutters Petticoats, um den Stier
zu reizen. Er hatte einen schlechten Tag — der Petticoat war hellblau, sein
Hemd hingegen feuerrot...«


»Es tut mir ja so leid...«
sagte ich.


»Du brauchst nicht mehr zu
trauern«, sagte Rafael. »Meine Mutter trauerte ein volles Jahr um ihn, dann
heiratete sie wieder. Einen Südamerikaner mit braunen Augen, meinen Vater.«


»Aber ich verstehe nicht, wieso
das erklären soll...« meinte ich.


»Ich habe viel darüber
nachgedacht«, sagte er versonnen. »Ich glaube, daß meine Mutter mit meinem Vater
sehr glücklich war, aber sie hatte wohl auch noch die besten Erinnerungen an
ihren ungestümen americano. Es gibt keine andere Erklärung.
Wie sonst wäre ich mit einem blauen und einem braunen Auge zur Welt gekommen?«


»Faszinierend«, sagte ich.
»Einfach toll. Mir wird davon ganz schwach im Magen.«


»Willst du dich vielleicht über
mich lustig machen?«


»Nein, mir ist wirklich ganz
komisch«, erklärte ich hastig. »Ich fühle mich ganz hingerissen, schwach und
hilflos...«


Seine Arme schlangen sich um
meine Taille. »Fühlst du sie hier, die Schwäche?« fragte er flüsternd.


»Wenn ich hier schwach wäre,
hätte ich Husten!«


Ich sammelte meine letzten
Widerstandskräfte, aber bei näherem Hinsehen lohnten sie das Sammeln eigentlich
nicht mehr. Dann neigte Rafael den Kopf, und es kam mir vor, als schwämme ich
in seinen wundervollen Augen. Seine Lippen berührten meine, und das war, als
hätte einer ein brennendes Streichholz an einen Benzinkanister gehalten. Einen
flüchtigen Augenblick lang wollte ich ihn zurückstoßen, aber dann fiel mir ein,
was meine Mutter mir gesagt hatte, und ich ließ es bleiben. Meine Mutter war
das, was man eine weitherzige Frau nennt.


Ich glaube, deshalb hat sie
auch eine Familie mit ganz besonderen Herzen großgezogen. Ich zum Beispiel habe
mitunter ein ganz schwaches Herz, und meinem Bruder wiederum kann man
mancherlei vorwerfen und einiges davon gewiß zu Recht, aber keiner kann ihm
vorwerfen, er habe keine Schwäche für Herzchen. Ich kenne ein paar davon.
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Ich stellte den kombinierten
Radiowecker ein, als ich an diesem Morgen zu Bett ging. Ich stellte ihn für
acht Uhr ein, weil ich mir sagte, ich müsse beizeiten aufstehen, falls Johnny
Hilfe brauche.


Das mit dem Radiowecker ist
raffiniert: Wenn es acht wird, schaltete sich das Radio ein. Nach fünf Minuten
wird es dann vorübergehend so laut wie ein demokratischer Senator, der gerade
gemerkt hat, daß er von einem Republikaner übers Ohr gehauen worden ist. Das
weckt garantiert Tote wieder auf, aber bei mir wirkte es an diesem Tag
überhaupt nicht.


Als ich erwachte, war es zwölf.


Das Radio dudelte leise vor
sich hin, und ein Werbefunkonkel erzählte mir, es sei Zeit zum Lunch und ich
solle mir doch so eine köstliche Nudelsuppe kochen — worauf ich ihm erklärte,
was er mit seinen alten Nudeln tun könne.


Ich stand gleich auf, aber bis
ich gebadet und mich halbwegs in Form gebracht hatte, war es halb zwei. Um fünf
nach zwei langte ich im Büro an, und ich hatte das Gefühl, das mich manchmal
befällt und erwägen läßt, ein Mieder zu kaufen: ein Gefühl, als sei mein Magen
am Versinken. Diesmal hatte das freilich einen recht konkreten Grund, denn vor
lauter Hast hatte ich nicht mal gefrühstückt. Und außerdem wußte ich, daß
Johnny mir böse sein würde.


Die Tür war verschlossen,
woraus ich folgerte, er müsse noch beim Lunch sein; gleich spürte ich meine
Raumleere doppelt. Ich schloß auf und ging hinein. Wenn Johnny am Vormittag
gearbeitet hatte, mußte er wohl alles weggeräumt haben, denn im Büro sah es
genauso aus wie abends zuvor. Die Post lag noch unterm Schlitz in der Tür, ich
hob sie auf und öffnete die Briefe. Ich registrierte drei Rechnungen und das
Schreiben eines Ehemannes, der wissen wollte, ob es eine Vorgesetzte Behörde
für Privatdetektive gebe und wie deren Moral beschaffen sei. Er hatte einen
Privatdetektiv beauftragt, seine Frau zu beobachten, und dabei war der Detektiv
selber zum Scheidungsgrund geworden.


Um drei rief ich bei Johnny zu
Hause an. Niemand meldete sich. Um halb vier telefonierte ich mit seinem
Hausmeister und fragte ihn, ob er Mr. Rio heute schon gesehen habe. Er sagte
nein, Johnny sei ihm seit gestern abend nicht mehr zu
Gesicht gekommen, und die Milch und die Morgenzeitung ständen noch vor seiner
Tür.


Zu diesem Zeitpunkt begann ich,
mir ernsthaft Sorgen zu machen. Bis halb fünf rief ich alle Viertelstunde in
seiner Wohnung an, dann beschloß ich, etwas zu unternehmen. Das Dumme war nur,
ich wußte nicht, was. Hätte ich die Polizei informiert und gebeten, sich um das
Verschwinden eines Privatdetektivs zu kümmern, dann hätte man das womöglich für
einen dummen Witz gehalten. Und vielleicht war Johnny auch mit Dingen
beschäftigt, von denen die Polizei nichts erfahren durfte.


Um fünf hielt ich es im Büro
nicht länger aus. Ich trug ein bißchen Lippenstift auf, nahm meine Handtasche
und hatte schon die Türklinke in der Hand, da klingelte das Telefon. Ich rannte
hin, riß den Hörer ab und rief: »Wo bist du denn den ganzen Tag gewesen?«


»Rio Investigations?«
forschte eine höfliche Stimme. Am liebsten hätte ich losgeheult, denn es war
gar nicht Johnny.


»Ja«, erwiderte ich finster.
»Mavis Seidlitz am Apparat.«


»Hier spricht Hal Anderson«,
erklärte die Stimme. »Erinnern Sie sich an mich?«


»Worauf Sie sich verlassen
können«, antwortete ich kalt. »Sie sind der Mensch mit dem Bart und der dicken
Brille, der gestern abend Rafael geschlagen und uns
gezwungen hat, die widerliche alte Leiche zu Arturo zurückzubringen. Außerdem
haben Sie die Polizei informiert und...«


»Jaja, ich weiß«, unterbrach er
mich ungeduldig. »Hören Sie zu: Es ist lebenswichtig, daß ich sofort mit Mr.
Rio Verbindung bekomme. Kann ich ihn sprechen?«


»Sie können nicht«, belehrte
ich ihn. »Er ist nämlich nicht da.«


»Wann erwarten Sie ihn zurück?«


»Wenn ich das wüßte«, meinte
ich kläglich. »Er hat sich den ganzen Tag noch nicht blicken lassen, und ich
habe keine Ahnung, wo er steckt.«


Er brummte etwas in seinen
Bart, dann sagte er: »Tja, mir bleibt keine Wahl, ich muß mich an Sie halten,
Miss Seidlitz.«


»Das ist aber nett von Ihnen«,
meinte ich. »Und wie kommen Sie auf die Idee, daß ich Wert darauf lege?«


»Sie müssen ganz einfach. Es
ist auch für Sie und Mr. Rio überaus wichtig. Ich kann es am Telefon nicht
erklären, Sie müssen herkommen.«


»Also«, sagte ich, »ich weiß
nicht, ob...«


»Ausgezeichnet!« rief er da und
nannte mir eine Adresse in Hollywood.


»Es ist ein zweistöckiges
Haus«, erklärte er. »Ich wohne oben, und herauf führt eine Außentreppe. Kommen
Sie bitte geradewegs nach oben. Und falls Sie Mr. Rio zufällig unterwegs
treffen, bringen Sie ihn mit. Beeilen Sie sich. Miss Seidlitz, jede Minute ist
kostbar.« Er legte auf.


Ich war mir in diesem
Augenblick nur über eines klar: Es wäre mir viel lieber gewesen, wenn Johnny
greifbar gewesen wäre. Wenn ich Rafaels Nummer gewußt hätte, dann hätte ich
wenigstens ihn anrufen können, aber ich wußte sie nicht. Und da Anderson die
Sache als derart dringend dargestellt hatte, konnte ich auch nicht erst nach
Beverly Hills fahren und mir Rafael zu Hilfe holen.


Aber dann sagte ich mir: Zum
Donnerwetter, schließlich war ich Mavis Seidlitz und gleichberechtigte
Teilhaberin der Rio Investigations. Konnte ich nicht
allein mit solchen Situationen fertig werden? Das war doch wohl nicht das erste
Mal! Ich holte tief Luft und reckte entschlossen die Schultern — worauf mir ein
Trägerband riß.


Auf der Straße winkte ich einem
Taxi und gab dem Fahrer die Adresse in Hollywood. Der Verkehr war dicht und
zähflüssig, und es dauerte höllisch lange. Genau dauerte es zwei Dollar und 85
Cent lang. Ich gab dem Fahrer einen Dime als Trinkgeld, was ihn zu einem
verächtlichen Blick auf die Münze und der abfälligen Bemerkung »Typisch
Hollywood!« veranlaßte.


»Ich weiß«, entgegnete ich
schnippisch, »wo all die Filme gedreht werden.«


Ich hielt das für eine
schlagfertige Bemerkung und war sehr mit mir zufrieden, als ich ausstieg. Auf
dem Bürgersteig stand überdies ein Jüngling vom Typ Bacchus, der möglicherweise
beim Aussteigen mehr von meinen Beinen zu Gesicht bekam, als es schicklich
gewesen wäre.


Seine Augen verrieten
Interesse; er lächelte mich an, wobei er herrliche weiße Zähne entblößte und
mit einem Finger seinen Clark-Gable-Schnurrbart auffrisierte. »Hallo, Süße«,
sagte er mit jener tiefen, rauhen Stimme, bei deren
Klang ich mir immer vorkomme, als habe ich vergessen, den Unterrock anzuziehen.


»Hallo«, sagte ich schüchtern
und wollte eben zurücklächeln, da rief dieser verdammte Taxifahrer: »He, Lady!
Sie haben Ihr Gebiß auf dem Rücksitz liegenlassen!«


Der griechische Gott bekam
einen schrägen Blick, sein Lächeln fror ein. Er starrte mich einen Augenblick
entsetzt an, dann fuhr er herum und machte Schritte, als wolle er bis abends
nach Miami gelangen — zu Fuß.


Ich ging auf das Haus zu und
tat, als hörte ich das ordinäre Gelächter des Chauffeurs überhaupt nicht.


Wie Hal Anderson mir gesagt
hatte, gab es eine Außentreppe zum Obergeschoß. Oben an der Tür befand sich
statt der üblichen Klingel einer dieser schicken Messingklopfer. Ich pochte
kräftig ans Holz, da schwang die Tür plötzlich ganz von selbst nach innen.


Ich betrat die Wohnung und
blieb in der kleinen Diele mit dem hübschen Teppich stehen. »Mr. Anderson?«
rief ich. »Mr. Hal Anderson?« Keiner gab Antwort, weshalb ich nochmals und
lauter rief, aber auch danach meldete sich niemand.


Vielleicht war das Ganze nur
ein Bluff. Möglicherweise hatte Anderson mich hergelockt, weil er mich aus dem
Weg haben wollte, während er unser Büro durchsuchte.


Ich schloß die Augen und
versuchte mir vorzustellen, was Johnny nun wohl an meiner Stelle getan hätte,
und während ich noch drüber nachdachte, öffnete ich die Augen wieder und zog
mir die Strümpfe glatt. Das hätte Johnny natürlich nicht tun können, weil er
Socken trägt.


Das Gescheiteste war
zweifellos, auf der Stelle kehrtzumachen und heimzufahren. Aber ich wurde das
Gefühl nicht los, daß Johnny anders gehandelt hätte. Zumindest hätte er sich
einmal kurz in der Wohnung umgeschaut.


Es gab ein Wohnzimmer, eine
Küche, zwei Schlafzimmer und ein Bad. In dieser Reihenfolge sah ich mir die
Räume an. Wenn das Schicksal es besser mit mir gemeint hätte, dann hätte ich
mir auf der Treppe ein Bein gebrochen oder so, aber...


Als ich beim Bad anlangte, war
ich schon überzeugt, es sei niemand zu Haus und ich vergeude nur meine Zeit.
Ich stieß die Tür auf und peilte ins Bad, dann errötete ich und zog eilends den
Kopf zurück.


»Mr. Anderson«, sagte ich kühl.
»Wenn Sie die Badezimmertür schon nicht abschließen, dann könnten Sie einen
wenigstens wissen lassen, daß Sie in der Badewanne sitzen.«


Er machte sich nicht mal die
Mühe, auf meine höfliche Bemerkung zu antworten. Nun reichte es mir. Ich hatte
schließlich Besseres zu tun, als vor seiner Badezimmertür herumzustehen.


Ich war etwa vier Schritte weit
gekommen, da blieb ich unvermittelt wieder stehen. Etwas stimmte nicht. Ich
hatte zwar nur einen flüchtigen Blick ins Bad geworfen und mich sofort diskret
zurückgezogen, als ich erkannte, daß er im Wasser saß. Aber eben da stimmte es
nicht: Er hatte ja gar nicht gesessen! Und so flüchtig ich auch hingeschaut
hatte, eins stand fest: Hal Anderson war der erste Mensch, der mit dem Gesicht
im Wasser badete.


Mit dem Gesicht unter Wasser!


Ich stieß die Tür weit auf und
stürzte hinein. Er lag tatsächlich bäuchlings in der Wanne. Ich packte ihn am
Schopf und zog den Kopf aus dem Wasser. Der Boden war naß und glatt, und ums
Haar wäre auch ich in der Wanne gelandet; aber ich brachte es gerade eben noch
zuwege, ihn über den Rand zu ziehen, so daß sein Kopf auf den Fliesen zu liegen
kam, während seine Beine noch im Wasser hingen.


Ich tat, was ich eigentlich gar
nicht tun wollte. Ich drehte seinen Kopf zur Seite und sah ihm ins Gesicht.
Sein Bart triefte, sein Mund stand offen, als sei er sehr überrascht. Er atmete
kein bißchen.


Ich ließ ihn los, weil mir die
Knie plötzlich den Dienst versagten. Sein Kopf schlug hohl auf den Steinboden.
Ich wollte mich wieder auf die Beine machen, aber da begannen sich die Wände
des Badezimmers zu drehen. Sie rotierten schnell und schneller, außerdem
brauste es laut und lauter in meinen Ohren, bis alles mit einem Schlag vorbei
war.


Ich fiel ihn Ohnmacht.


Ich will mir die Schilderung
sparen, wie ich mich fühlte, als ich wieder zu mir kam. Ich hob mühsam den Kopf
und erkannte, daß ich auf einer Couch im Wohnzimmer lag, und das bedrückte mich
natürlich; jedes Mädchen ist bedrückt, wenn sie auf einer fremden Couch erwacht
und weder weiß, wie sie dorthin kommt, noch was alles vorgefallen ist. Daß
Leute schlafwandeln, weiß man ja, aber daß Leute in Ohnmacht wandelten, war mir
neu.


Aus einem Augenwinkel sah ich,
wie sich etwas bewegte. Ich schoß hoch und rüstete mich zu einem
durchdringenden Schrei. Ein Mann stand im Zimmer und betrachtete mich grinsend.
»Keine Aufregung, Puppe. Du bist noch ganz heil.«


Es war wieder mal dieser
Beatle, der Kerl, der Terry hieß und Mrs. Stern Gesellschaft leistete. Er sah
genauso aus wie immer. Die blonden Haare verdeckten das eine Auge, und rasiert
hatte er sich immer noch nicht. Er hatte beide Hände tief in den Hosentaschen
und musterte mich, als habe er noch nie ein gut entwickeltes Mädchen gesehen.


»Wie kommen Sie hierher?«
fragte ich.


»Über die Treppe«, antwortete
er. »Keine Bange, ich bin bei dir. Dieser Anderson war ja ein Strolch — aber
weshalb hast du ihn gleich um die Ecke gebracht?«


»Sie glauben doch nicht im
Ernst, ich hätte ihn umgebracht?«


»Du warst’s
nicht?« Er schien einigermaßen enttäuscht.


»Ganz gewiß nicht! Ich habe ihn
in der Badewanne gefunden und wollte ihn herausheben; dabei bin ich wohl in
Ohnmacht gefallen.«


»Du warst ’ne ganz schöne Last,
Puppe«, meinte er gelassen. »Du wiegst bestimmt hundertvierzig.«


»Einhundertundzwölf«,
korrigierte ich gekränkt. »Kein Gramm mehr.«


»Ich hätte dich ausziehen
sollen, da wärst du leichter gewesen«, sagte er. »Bist du wirklich sicher, daß
du den alten Wassermann nicht ertränkt hast?«


»Sehr sicher!« sagte ich. »Aus
welchem Grund sind denn Sie hergekommen?«


Er zuckte die Schultern. »Ich
wollte mit dem Bart plaudern, aber das geht ja nun nicht mehr. Komm, Mädchen.
Wir machen uns lieber aus dem Staub.«


Ich stand auf und glättete mein
Kleid, dann blitzte ich ihn an. »Sie gehen Ihrer Wege, junger Mann — und ich
meiner.«


Er schüttelte den Kopf. »Diesmal
haben wir den gleichen Weg, Puppe. Du bist verabredet.«


»Da irren Sie sich aber. Ich
werde jetzt sofort der Polizei melden, daß Mr. Anderson in seinem Bad ertränkt
worden ist.«


»Warum auch nicht?« Er grinste
gehässig. »Vielleicht wirst du wieder von dem Leutnant betreut, der gestern abend nach Sterns Leiche gesucht hat? Er bringt dir
bestimmt etwas mit: ein Paar Handschellen.«


Ich wollte ihm ja nicht
lauthals recht geben, aber der Gedanke an diesen Leutnant Fry und wie er mich
ansehen würde, während ich ihm zu erklären versuchte, was ich mit Andersons
Leiche im Bad angestellt hatte... Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter.


»Verstehst du, was ich meine?«
Terry grinste wieder.


Wir verließen die Wohnung, und
er zog die Tür ins Schloß. Wir schritten die Treppe hinab, Terry nahm mich am
Ellbogen und bugsierte mich über den Bürgersteig. Plötzlich blieb er stehen.
»Einsteigen, Puppe«, sagte er. »Und halt die Luft an.«


Am Bordstein parkte das
Schärfste an Eigenbau-Auto, was mir je zu Gesicht gekommen war. Es sah aus, als
sei es ursprünglich mal so ein riesiger Duesenberg
gewesen, wie mein alter Herr einen gefahren hatte, als ich noch klein war. Das
Ding besaß weder Motorhaube noch Dach. Der gewaltige Motor war feuerrot
gestrichen, die Sitze waren mit Schottenmusterstoff bezogen, und der Rest des
Vehikels glänzte gelb und schwarz.


»Da hinein?« sagte ich empört.


»Du wirst staunen, wie er
läuft«, sagte er und gab mir einen Stoß, der mich flach auf die Vordersitze
warf, wobei sich meine Beine im Lenkrad verhedderten.


Er stieg von der anderen Seite
her ein und ließ den Motor an. Es folgten drei ohrenbetäubende Explosionen,
dann kamen Rattergeräusche, die immer lauter wurden, bis ein weiterer
Donnerschlag sie beendete. Einen Augenblick herrschte Ruhe, und ich betete im
stillen, der ganze Apparat möge in die Luft geflogen sein, aber dann erklang
ein surrender Ton, der schnell höher wurde und sich zu einem pfeifenden Gedröhn
entwickelte, wie es zwei Boeings beim Starten von sich geben.


Und dann waren wir unterwegs.
Ich hatte keine Ahnung, wohin die Fahrt gehen sollte, und nach zehn Sekunden
war mir das auch absolut gleichgültig. Ich klammerte mich nur noch an eine
schwache Hoffnung: daß wir überhaupt heil ankommen würden. Terry fuhr wie ein
Irrer, Rauch stieg aus dem Motor und mir in die Augen. Der Wind pfiff und blies
mir mein Kleid bis über die Gürtellinie hoch.


Bis wir in Beverly Hills
anlangten, war mir freilich auch das gleichgültig geworden. Um lebend wieder aus
diesem Teufelsauto herauszukommen, hätte ich sogar an der Ecke Vine und
Hollywood Striptease gemacht.


Fünf Minuten später lenkte
Terry seine Rakete scharf in die Einfahrt zur Villa Stern, wobei die vier
Reifen und ich um die Wette kreischten. Die Bremsen gesellten sich pfeifend
dazu, und dann rutschten wir vor der Haustür in den Stand. Kies spritzte unter
den Rändern hervor. Einen Augenblick lang zitterte das Vehikel wie ein Hund vor
der Jagd, dann verstummte es mit einer letzten gewaltigen Explosion.


Eine halbe Minute lang schien
die Stille fast unerträglich. Terry sah mich an und schüttelte langsam den
Pilzkopf. »Ich weiß nicht recht«, sagte er mit Zweifel in der Stimme.
»Vielleicht sollte ich ihm noch ein hübsches Dreiklanghorn einbauen?«
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Die Witwe Stern erwartete uns.
Sie war immer noch brünett, und ihr Antlitz war noch ebenso widerwärtig wie
tags zuvor. Sie trug ein enges Kleid aus schwarzer Seide, dazu eine
Perlenkette, die jeder Pirat als Lösegeld akzeptiert hätte.


»Was ist passiert?« erkundigte
sie sich kalt.


»Anderson hat ein Bad genommen
und ist dabei ertrunken, Marian«, berichtete Terry fröhlich. »Und die Puppe
hier hat neben der Badewanne ihre fünf Sinne verloren, weshalb ich es für
besser hielt, sie mit hierher zu bringen. Sie ist dumm genug, im Regen zu
ertrinken.«


»Du bist ein Narr!« zischte
Marian Stern.


»Und du bist ein Herzchen«,
erwiderte er ungerührt. »Aber was bleibt einem schon, wenn die Leidenschaft
passé ist? Alles ist passé. Heutzutage sollte sich jedermann ertränken. Was
soll man sonst machen?«


»Dieser Blödsinn kommt mir
langsam zum Halse heraus«, sagte sie wütend.


»Na, von mir aus«, sagte Terry.
»Dann verschwinde ich eben.«


»Warte!« sagte sie. »Ich hab’s
nicht so gemeint. Es bleibt ja noch so viel zu tun. Sie haben Jonathans Leiche
gefunden; die Polizei, meine ich.«


»In ihrer Wohnung?« Terry wies
mit dem Daumen auf mich.


»Am Strand bei den Palisades«, sagte sie. »Unterhalb von Milroyds Haus, heute früh. Es steht in allen
Mittagszeitungen.«


»Wer liest die schon?« meinte
Terry.


»Ich brauche einen Drink«,
sagte Marian Stern tonlos. »Gib mir etwas, Terry. Wir gehen auf die Terrasse.«


»Auch ein Gläschen, Puppe?«
fragte Terry mich.


»Nein, besten Dank«, sagte ich.
»Ich möchte nur gern wissen, was ich überhaupt hier soll.«


»Du bist zu Besuch«, sagte er.
»Mach dir’s gemütlich. Die Welt wird ein Weilchen ohne dich auskommen.«


»Gewäsch!« fuhr ich ihn an.


Marian Stern musterte mich
böse. »Ich darf Sie erinnern, daß ich noch immer gewisse Fotos besitze«, sagte
sie. »Ich nehme an, dieser Mr. Vega ist Ihr Freund, deshalb tun Sie lieber, was
Sie geheißen werden. Kommen Sie mit.«


Die Fotos hatte ich fast schon
vergessen, und es machte mich nervös, wieder an sie erinnert zu werden. Ich
konnte mir Leutnant Frys Gesicht vorstellen, wenn er sie zu sehen bekam. Also
trottete ich hinter der Witwe auf die Terrasse neben dem Swimming-pool.


Sie ließ sich in einem jener
Stahlrohrsessel nieder, die sich in jede Form biegen, außer in die, wie man gern
säße. Sie winkte mir Platz zu nehmen und beschattete die Augen vor der
sinkenden Sonne mit der Hand. »Ich habe da ein paar Fragen, auf die ich eine
Antwort suche, Miss Seidlitz«, sagte sie. »Und ich möchte Ihnen raten, mir die
richtigen Antworten zu geben.«


»Wie Sie wünschen«, meinte ich
ergeben.


»Was ist gestern
abend in Milroyds Haus vorgefallen?«


Ich erzählte es ihr, und das
dauerte eine ganze Weile, weil dort so viel passiert war. Zwischendurch
erschien Terry und reichte ihr ein Glas, dann blieb er bei uns stehen, hörte zu
und nippte an seinem Drink.


»Man hat Sie also gezwungen,
die Leiche meines Mannes zu Arturo zurückzubringen«, sagte Marian Stern. »Und
dann?«


»Na ja, Arturo kam mir zu nahe
und...«


»Wir wollen bei den Tatsachen
bleiben«, unterbrach sie mich essigsauer. »Ihre Story, Miss Seidlitz, ist
interessant genug, auch ohne daß Sie Ihrer Phantasie die Zügel schießen
lassen.«


»Aber er... okay.« Ich seufzte.
»Die Polizei kam und durchsuchte das Haus, aber sie fanden die Leiche nicht,
weil Terry sie schon zu mir in die Wohnung gebracht hatte.«


»Den Rest weiß ich«, sagte sie.
»Terry mußte verschwinden, weil Rio auftauchte.«


»Und Terry hat ihn
niedergeschlagen!« entsann ich mich zornig. »Das ist eine Art, anderer Leute
Gäste zu behandeln...«


»Rio hat also die Leiche
irgendwann am frühen Morgen an den Strand gebracht«, fuhr sie ungerührt fort.
»Dann hat er heute nachmittag Anderson ermordet.«


»Johnny — und jemand ermorden!«
rief ich. »Wenn Sie das für möglich halten, dann sind Sie glatt verrückt!«


»Einer von beiden muß es getan
haben«, sagte sie. »Rio oder Vega.«


»Warum sollten die beiden denn
Anderson umbringen?« fragte ich.


»Eben das will ich ja
herausfinden«, sagte sie. »Ich möchte die beiden sprechen. Deshalb sind Sie
hier, Miss Seidlitz. Sie sind mein Köder für die beiden, wenn’s recht ist.«


»Es ist mir aber nicht recht!«


»Das wiederum ist ziemlich
gleichgültig, finden Sie nicht auch?« Sie lächelte.


Ihr Lächeln war eher eine
häßliche Grimasse, trotzdem wurde mir innerlich warm davon: Ich kochte vor Wut
— aber ich kochte nicht über, denn schließlich hielt sie alle Trümpfe in der
Hand.


»Wenn Sie Johnny Rio auftreiben
können, dann können Sie mehr als ich«, erklärte ich ihr. »Und das kann ich kaum
glauben.«


»Was soll das heißen?«


»Seit gestern
abend war er nicht mehr in seiner Wohnung«, sagte ich. »Und im Büro hat
er sich auch den ganzen Tag nicht blicken lassen.«


»Am Ende lebt er gar nicht
mehr«, meinte sie lässig.


Da hatte sie es ausgesprochen!
Der Gedanke verfolgte mich schon den ganzen Tag, und ich hatte mich bemüht, ihn
immer wieder zu verdrängen. Aber jetzt, da sie es sagte, glaubte ich, es sei
wirklich so — und mich wandelte ein Gefühl wachsender Verzweiflung an.


Die Witwe Stern brannte sich
eine Zigarette an, mit einem leicht gequälten Ausdruck. »Ruf in Rios Büro an«,
sagte sie zu Terry. »Wenn er da ist, soll er gleich herkommen. Sag ihm,
seine... Matratzenmitinhaberin sei schon da.« Sie betrachtete mich mit einem so
gehässigen Grinsen, daß ich es ihr am liebsten aus dem Gesicht getrampelt
hätte.


»Sie sollten nicht so neidisch
sein, meine Liebe.« Ich lächelte süß. »Es ist ganz leicht, an einen Mann zu
kommen, man braucht dazu nur ein halbwegs hübsches Gesicht und eine passable
Figur. Warum versuchen Sie es nicht mal mit zwei, drei Schönheitsoperationen?«


Sie warf die Zigarette weg und
erhob sich, bleich vor Zorn. »Bring sie weg, mir aus den Augen!« herrschte sie
Terry an. »Schließ sie ins Loch. Ich will dieses Miststück lehren, sich zu
benehmen — und wenn ich sie umbringen muß!«


Terry packte mich am Ellbogen
und drängte mich ins Haus. »Du solltest lieber die Klappe halten, Puppe«, sagte
er leise. »Wenn die Dame böse wird... mein lieber Mann! Sie weiß dann nicht
mehr, was sie tut, glaub’s mir. Ich bin lange genug
im Haus, ich kenn’ mich aus.«


Terry öffnete eine Tür, hinter
der jener Raum lag, den die Witwe Stern als Loch bezeichnet hatte. Die
Bezeichnung war nicht mal schlecht. Der Raum besaß kein einziges Fenster. Nur
das sanfte Surren der Klimaanlage bewahrte mich vor Beklemmungen.


»Mach dir’s gemütlich, Puppe«,
sagte Terry und gab mir einen Stoß, der mich quer durch den Raum warf.


»Recht herzlichen Dank!«


»Nur die Ruhe.« Er grinste, und
das stand ihm sogar ganz gut, wenngleich es sich nicht auf seine Augen
erstreckte. Die blieben eiskalt wie immer. »Die Welt kommt schon mal ohne dich
aus«, wiederholte er sanft. Dann ging er hinaus. Ich hörte, wie sich der
Schlüssel im Schloß drehte.


Ich begann auf- und abzugehen,
als wartete ich auf den Löwendompteur. Meine Wut wuchs von Minute zu Minute.
Bis jetzt hatte ich der Witwe Stern ja nachgegeben, weil sie diese Fotos besaß
und ich Rafael keinen Ärger machen wollte, aber nun machte ich mir mehr Sorgen
um Johnny als um Rafael. Jedesmal, wenn ich an die Witwe dachte, hätte ich am
liebsten ausgespuckt.


Dann öffnete sich plötzlich die
Tür, und sie kam herein. Ich blieb stehen und starrte sie an — das Bild war
komplett, nur enthielt es keinen Dompteur, sondern eine Dompteuse.
Wahrscheinlich war’s ihr zu Kopf gestiegen, daß sie einen Käfig im Haus hatte,
sagte ich mir.


Sie hatte das Schwarzseidene
mit einer schwarzen Seidenbluse vertauscht, die so eng saß, daß man deutlich
ihre spitzen kleinen Brüste und die Tatsache erkennen konnte, daß sie nichts
weiter darunter trug. Außerdem hatte sie eine hautenge schwarze Hose angezogen,
die in hochglanzpolierten schwarzen Stiefelchen steckte.


In der rechten Hand hielt sie
eine Pistole, eine tückische kleine .22er, mit der man vielleicht nicht
Elefanten jagen konnte, die jedoch für Mavis Seidlitz durchaus ausreichen würde.
In der Linken trug sie eine Peitsche. Sie war etwa zweieinhalb Meter lang, aus
Leder und mit einer Stahlspitze am Ende.


Ich starrte sie mit weitoffenem
Mund an, dann meinte ich: »Soll ich jetzt brüllen? Für wen halten Sie sich
eigentlich, für Metro-Goldwyn-Mayer?«


Hinter ihr gewahrte ich ein
erwartungsvolles Lächeln in Terrys Gesicht. »Das«, verkündete er selig, »muß
man gesehen haben!«


Marian Stern kam näher,
hektisches Rot färbte ihre Wangen. »Es wird dir noch leid tun, daß du überhaupt
geboren worden bist, du überentwickeltes kleines Luder. Zieh dich aus!«


So hatte der liebe Arturo auch
angefangen, fiel mir ein, aber er hatte nur Sporen gehabt, keine Pistole und
keine Peitsche.


»Sie sind übergeschnappt«,
erwiderte ich.


Ich hörte es pfeifen, als die
Peitsche durch die Luft schnitt, und riß meinen Kopf gerade noch rechtzeitig
zur Seite, sonst hätte sie mich voll im Gesicht getroffen. So fühlte ich den
messerscharfen Schmerz an der Schulter.


Instinktiv ging ich auf sie los
— und starrte in den Lauf der .22er. Ich bremste und sah auf, in ihre
haßerfüllt glühenden Augen, und da wußte ich, daß sie nicht scherzte. Wenn
nötig, würde sie schießen, und das würde ihr kein bißchen etwas ausmachen.


»Zieh dich aus«, wiederholte
sie.


Mir blieb keine Wahl. Ich zog
den Reißverschluß an meinem Kleid auf, stieg heraus und legte es auf einen
Sessel. Dann zog ich den Unterrock über den Kopf. Ich hielt einen Augenblick
inne und sah die beiden an. Marian Sterns Augen waren jetzt ausdruckslos, wie
irr, aber in Terrys Augen gewahrte ich einen Schimmer, der mir noch viel
weniger gefiel.


»Los, los«, sagte die Witwe
heiser. »Alles!«


Ich setzte mich, um Schuhe und
Strümpfe auszuziehen. Ich hätte mich ja umdrehen können, um mich der restlichen
Kleinigkeiten zu entledigen, aber erstens war es wohl nicht der rechte
Zeitpunkt für übertriebene Schamhaftigkeit, und zweitens wollte ich ihr kein
allzu verlockendes Ziel bieten.


Ich sah ihre Hand hochzucken
und wandte mich in einer Art Reflexbewegung ab. Die Peitsche erwischte meinen
Rücken. Scheinbar in weiter Ferne hörte ich jemand aufschreien — bis ich
erkannte, daß ich das ja selber war.


Ich stolperte auf die Füße,
floh in die hinterste Ecke. Sie folgte mir langsam, keuchte ein wenig. Ihre
Lippen hatten sich zu einem eingefrorenen Lächeln verzerrt, ich sah ihre
kleinen scharfen weißen Zähne.


»Zu Boden mit dir!« schnaubte
sie. »Vielleicht schenke ich dir Gehör, wenn du herzerweichend genug jammerst.«


Ich benutzte ein Wort, das ich
mal von einem Seemann gehört hatte, als ihm ein Vorschlaghammer auf den großen
Zeh gefallen war. Die Peitsche biß zweimal schnell hintereinander in meine
Schultern.


»Kriechen!« rief sie schrill.
Sie kam noch einen Schritt näher und stellte den rechten Fuß vor. »Küß mir den
Schuh!«


Blitzartig durchzuckte mich
eine Idee. Ich ging zu Boden, kroch auf Knien und Händen an den Schuh, neigte
den Kopf. Ich hörte ihr schrilles Lachen und wieder das furchtbare Zischen der
Peitsche, aber diesmal achtete ich nicht mehr darauf. Ich packte ihren Knöchel
mit beiden Händen und riß das Bein hoch, wobei ich mich ruckartig aufrichtete.


Sie schrie auf, als sie nach
hinten fiel, die Pistole entglitt ihr, desgleichen die Peitsche, die wie eine
Schlange in die hinterste Ecke flog.


Ich stand auf beiden Beinen,
den Knöchel immer noch in Händen. Ich zog sie über den Boden in die Ecke, zu
einem Sessel, und deponierte sie dort mit dem Gesicht nach unten. Dann griff
ich mir die Peitsche.


Beim ersten Schlag fand sie
ihre Stimme wieder. Es hörte sich an, als kämen die Apachen. Dann verebbte der
Schrei in einem tiefen Seufzer, und weg war sie. So sind die starken Damen: ein
Schlag, und sie fallen in Ohnmacht.


Ich ließ die Peitsche sinken
und empfand mit einem Male wieder sämtliche Schmerzen, die ich sechzig Sekunden
lang vergessen hatte.


»So eine tolle Schau habe ich
nicht mehr gesehen seit der Koksparty in Frisco
damals«, ertönte eine fröhliche Stimme.


Mein Kopf zuckte herum — Terry
lehnte am Türrahmen, beide Arme über der Brust verschränkt, und grinste wieder
wie vorhin. »Das war wirklich sehenswert, Puppe«, sagte er. »Da hat dich die
Wut aber ganz schön gepackt, hm?«


»Sie!« sagte ich. »Sie hätten
sie dran hindern können! Warum haben Sie’s nicht getan?«


Er zuckte die Schultern. »Warum
sollte ich mir denn den Spaß verderben? Wo findet man ihn denn sonst noch,
Puppe? Oder bist du normal? Schafft dich das denn nicht?«


»Du widerwärtiger,
nichtsnutziger Strolch!« sagte ich hitzig. »Vielleicht sollte ich dich auch
gleich verprügeln?«


»Mich nicht, Puppe«, sagte er
und grinste weiter. »Mich schafft so was nicht. Aber grundsätzlich steckt
dahinter eine gute Idee. Nur ’n bißchen Musik müßten wir noch haben...«


Er kam langsam auf mich zu, und
in seinen Augen glitzerte es. »Ich denke mir’s so, Puppe«,
sagte er rauh. »Ich mache da weiter, wo Marian
aufgehört hat. Wie du schreist — also, das schafft mich einfach toll.« Seine
Halsmuskeln verkrampften sich. »Das schafft mich irrsinnig«, flüsterte er. »Und
mach dir keine Sorgen, Puppe. Ich richte keinen bleibenden Schaden an.«


»Du bist genauso verrückt wie
sie«, keuchte ich.


»Es gibt einen Unterschied«,
sagte er. »Ich kann etwas, das sie nicht kann.«


Ich wich vor ihm zurück, bis
ich die Wand im Rücken spürte. Er folgte bedächtig, Schritt für Schritt. Es
machte ihm wohl Spaß, wie ich mich fürchtete. Und dann fiel mir die Pistole
ein. Ich sah mich verzweifelt um — sie lag keine drei Meter von mir entfernt.


Ein tiefer Atemzug, dann
tauchte ich mit einem Hechtsprung auf die Waffe los. Ich landete am Boden und
spürte nicht mal den Aufprall, dann schlitterte ich zur .22er hin. Die Finger
meiner rechten Hand schlossen sich um ihren Griff, Triumphgefühl durchfuhr mich
— aber nur ganz kurz. Terrys Absatz krachte auf meinen Handrücken, und ich
schrie auf.


»Du bist aber ein gewalttätiges
Mädchen«, sagte er. »Pistolen sind gefährlich, Puppe. Du könntest jemand damit
umbringen.«


Der Druck seines Absatzes
verstärkte sich, meine Finger verloren jegliches Gefühl. Terry nahm den Fuß weg
und stieß die Pistole quer durchs Zimmer.


Ich vergrub das Gesicht in
einem Arm und fing zu heulen an. Daß ich die Waffe nicht bekommen hatte, das
hatte mich für den Augenblick erledigt. Ich fühlte mehr als ich es sah, wie
Terry neben mir niederkniete. Dann gruben sich seine Finger in meine Schulter.


»Was ist denn los, Puppe?« Er
schien sich zu amüsieren. »Wollen wir nicht noch ein bißchen raufen?«


Ich besaß nicht mehr die Kraft,
ihm zu antworten. »Nun komm schon, Puppe«, sagte er ungeduldig. »Du kannst doch
so schön singen.« Seine Finger verstärkten den Druck schier unerträglich.


Mavis Seidlitz, so redete ich
mir leidenschaftlich ein, du wirst diesem Irren nicht den Gefallen tun und
schreien, selbst wenn er dich umbringt! Und dann nahm ich meine Unterlippe
zwischen die Zähne und biß zu.


Der Druck schwand fast im
gleichen Augenblick. Terrys Hand ließ meine Schulter los, und vor Erleichterung
wäre ich fast ohnmächtig geworden. Ich blieb still liegen und war mir nicht
darüber klar, wieso er so plötzlich seine Absicht geändert hatte. Und dann glaubte
ich, nun doch wie alle anderen hier verrückt geworden zu sein, denn ich hörte
jemand schreien, und diesmal war ich überzeugt, daß ich’s nicht war.


Es fing mit einem schwachen,
dünnen Ton an, dann wurde es rasch lauter, bis mir die Ohren schmerzten. Wer
immer da schrie, konnte nicht weit von mir entfernt sein. Ich sammelte alle
meine Kraft, drehte mich um — und blickte geradewegs in Terrys Gesicht.


Mavis, dachte ich, du siehst
Gespenster. Ich schloß die Augen schnell wieder und zählte bis zehn, ehe ich sie
erneut öffnete.


Sein Gesicht sah noch genauso
aus, also war er doch kein Gespenst. Er hatte den Kopf zurückgeworfen, sein
Mund stand weit offen, und daher kam auch das Schreien. Sein Gesicht war
schweißgebadet und seltsam grau.


Ich schüttelte ein paarmal den
Kopf, damit er wieder klar wurde, und kam schließlich mühevoll auf die Beine.
Da sah ich auch, weshalb er so schrie. Der Grund dafür trug eine dunkle Brille
und den Namen Rafael Vega.


Rafael stand dicht hinter dem
knienden Terry. Er hatte ihm einen Fuß fest ins Kreuz gesetzt, während er
kräftig an Terrys Armen zog. Das erklärte auch, wieso der an die Decke starrte.


»Moment noch, Chiquita«,
knurrte Rafael und zog heftiger an Terrys Armen. »Gleich bricht diesem Schurken
das Rückgrat.«


Der Schrei klomm noch ein
Stückchen auf der Tonleiter.


»Rafael«, sagte ich zitternd.
»Lieber nicht!«


»Obwohl ich dich so vorfinde?«
sagte er mit mörderischer Stimme. »Sie haben deinen einmaligen Körper mit einer
Peitsche mißhandelt! Glaubst du etwa, das sei für
mich kein Grund, einen umzubringen? Ich habe Männer schon aus weit geringerem
Anlaß liquidiert.«


»Nein!« sagte ich. »Tu’s nicht,
Rafael! Er ist’s gar nicht wert, daß du ihn anfaßt. Bitte, um meinetwillen,
tu’s nicht!«


Er sah mich enttäuscht an.
»Dein Wunsch ist mir Befehl, Mavis«, erklärte er förmlich. Er öffnete plötzlich
die Hände, Terry fiel vorwärts und blieb mit ausgestreckten Armen liegen. Nach
einem Weilchen verstummte sein Geschrei, und er begann wie ein kleiner Junge zu
schluchzen.


»Warum haben sie dir das angetan?«
fragte mich Rafael behutsam. Ich erzählte es ihm, und während ich sprach, wurde
sein Mund immer schmaler, bis die volle Unterlippe fast völlig verschwunden
war.


»Und deine Hand?« fragte er
ängstlich. »Funktioniert sie noch?«


Ich sah auf meine rechte Hand
hinab und krümmte versuchsweise die Finger. Die Knöchel waren abgeschürft und
bläulich, aber die Finger schienen sämtlich noch heil. »Ich glaube nicht, daß
etwas gebrochen ist«, meinte ich.


»Warum hat er das gemacht?«


»Ich griff nach der Pistole, da
trat er mir auf die Finger«, erklärte ich.


»Chiquita«, sagte er und
berührte zart meine Schulter. »Es ist besser, wenn du jetzt hinausgehst.«


»Gern«, sagte ich matt.


Ich ging langsam durch den
Raum, mit Füßen schwer wie Blei und nahm meine Sachen mit. Marian Stern hing
noch schlaff über der Sessellehne, aber ihre Lider klapperten einmal, als ich
sie ansah, woraus ich folgerte, daß der Schreck sie doch nicht umgebracht
hatte. Schade.


Draußen in der Diele wanderte
ich immer weiter, bis ich ein Badezimmer fand. Ich drehte, bis die Dusche
lauwarm rieselte, stellte mich darunter und stöhnte auf, als das Wasser die
Striemen auf meiner Schulter traf. Ein paarmal glaubte ich Schreie zu hören,
aber ich hielt das entweder für Einbildung oder Geräusche des Wassers in der
gekachelten Duschkabine.


Ich tupfte mich mit dem
zartesten Handtuch trocken, das ich auftreiben konnte. Auf der Glaskonsole
unterm Spiegel stand Hautcreme, mit der ich meine Wunden salbte.


Nachdem ich mich wieder
angezogen hatte, nahm ich einen Kamm aus der Handtasche und brachte mein Haar
in Ordnung. Dann verließ ich das Bad und traf Rafael in der Diele.


»Wie fühlst du dich jetzt?«
fragte er besorgt.


»Ich glaube, ich komme mit dem
Leben davon«, sagte ich.


»Was dir fehlt, ist ein volles
Glas«, sagte er und nahm zärtlich meinen Arm. »Ich entsinne mich, im Wohnzimmer
eine Hausbar gesehen zu haben. Für wichtige Einzelheiten habe ich einen Blick.«


Er führte mich an dem »Loch«
vorüber, und ich blieb plötzlich stehen. »Weißt du, daß du die Tür
offengelassen hast, Rafael?« fragte ich. »Sie können ganz einfach
hinausspazieren. Du solltest doch lieber abschließen.«


»Nicht nötig, Chiquita«, sagte
er. »Komm, du mußt was trinken.«


»Augenblick!« sagte ich, denn
seine Worte hatten jenen unschuldsvollen Ton, den er immer benutzt, wenn er
etwas ganz Schlimmes angestellt hat.


Ich machte mich von ihm los und
blickte ins »Loch« hinein. Marian Stern hing noch immer über der Sessellehne,
und ich trat zwei Schritte näher. Ihre Augen öffneten sich und starrten mich
teilnahmslos an, dann schlossen sie sich wieder.


Noch ein Schritt, dann bemerkte
ich den Unterschied. Ihr Rücken hatte einen Streifen aufgewiesen, wo ich sie
erwischt hatte, ehe sie in Ohnmacht fiel. Jetzt trug er eine ganze Reihe davon,
ordentlich verteilt, im Abstand von jeweils einer knappen Handbreit.


Hinter mir ertönte ein
schwaches Stöhnen, und ich fuhr rasch herum. Terry hockte zusammengesunken in
einer Ecke; sein Gesicht war geschwollen und voller Flecken, und Tränen rollten
ihm über die Backen. Die linke Hand umklammerte das rechte Handgelenk. Daumen
und kleiner Finger rechts zeigten geradeaus, aber die drei anderen wiesen vom
zweiten Glied an aufwärts.


Ich sah zu, daß ich schnell
wieder aus dem Raum kam. Rafael erwartete mich in der Diele. Er zuckte mit
keiner Wimper. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo er den Schnapsschrank öffnete und
zwei Gläser füllte.


»Warum setzt du dich nicht hin,
Chiquita?« erkundigte er sich teilnahmsvoll.


»Rafael«, fragte ich, »ich
brauche ja nicht zu fragen, was du mit der Witwe Stern gemacht hast — aber was
hast du Terry getan?«


»Das nennt man ausgleichende
Gerechtigkeit, Mavis«, erklärte er geschmeidig. »Er hat dir die Finger
ruiniert, ich habe ihm seine ruiniert.«


 


 


 










[bookmark: _Toc346727802]10


 


Der Thunderbird hielt vor dem
Haus, das ich mit mißbilligenden Blicken streifte. »Weshalb mußt du
ausgerechnet hierherfahren?« fragte ich bekümmert. »Im Augenblick bin ich nicht
in Form für weitere Auseinandersetzungen mit Arturo.«


»Diesmal wird er dich nicht
behelligen, Mavis«, versicherte Rafael. »Er hat andere Sorgen. Die Polizei war
den ganzen Vormittag hier und hat ihn wegen Stern verhört. Du weißt, daß man
Sterns Leiche heute früh am Strand gefunden hat?«


»Seine Witwe hat’s mir erzählt,
bevor der große Tanz begann«, sagte ich.


»Willst du nicht doch lieber
einen Arzt aufsuchen?« fragte er.


»Nein«, sagte ich schroff. »Wie
sollte ich einem Arzt das erklären?«


»Santa Maria«, meinte
Rafael ernüchtert. »Da hast du recht.«


»Bleibst du lange?« fragte ich.
»Sonst warte ich hier im Wagen.«


»Ich möchte, daß du mitkommst,
Mavis«, meinte er. »Nach allem, was vorgefallen ist, will ich dich nicht mehr
aus den Augen lassen.«


Wir gingen also ins Haus, wo
Rafael mich im Wohnzimmer allein ließ. Der Drink, den er mir bei Sterns
eingeflößt hatte, hatte ein bißchen geholfen, aber nun war nichts mehr von
seiner Wirkung zu spüren, und ich hatte nur einen Wunsch: mich ins Bett zu
legen und vier Wochen zu schlafen. Und das Wissen, daß so etwas ausgeschlossen
war, trübte meine Stimmung noch mehr.


Rafael kam mit Arturo herein,
der so widerlich aussah wie eh und je. Diesmal trug er ein weißes Hemd statt
des roten, aber die engen schwarzen Hosen und die hohen Schuhe waren dieselben,
inklusive Sporen.


Den Bruchteil einer Sekunde
lang glaubte ich, Marian Stern vor mir zu sehen, aber dann konzentrierte ich
mich auf das Mal an seiner Nase — es war also doch Arturo der Fabelhafte. Ich
bemerkte, daß seine Augen noch blutunterlaufener waren, woraus ich erfreut
schloß, daß meine Zwei-Finger-Behandlung ihre Wirkung nicht verfehlt hatte. Er
betrachtete mich ein Weilchen, dann deutete er eine Verbeugung an.


»Guten Abend, Miss Seidlitz«,
sagte er kalt.


»Auch Ihnen einen guten Abend,
Arturo«, erwiderte ich fröhlich. »Ich muß sagen, Sie sehen wieder einmal
fabelhaft aus!«


Ich sah Rafael zusammenzucken,
aber Arturo verzog keine Miene. »Vega hat mir von Ihren unglaublichen
Erlebnissen heute abend erzählt«, sagte er. »Mein
Mitgefühl, Señorita.«


»Danke schön«, entgegnete ich
knapp.


»Es handelt sich offenbar um
den Teil eines Attentats auf mich«, fuhr er fort. »Sie wissen, warum ich herkam
— um für mein Land eine Anleihe aufzunehmen. Ich verstehe allerdings nicht,
welche Rolle die Frau von Jonathan Stern spielt. Warum hat sie Sie so gemein mißhandelt?«


»Die Antwort ist ganz einfach«,
sagte ich. »Sie ist nicht normal.«


»Vielleicht haben Sie recht.«
Er nickte bedächtig. »Hieraus entsteht nun eine überaus schwierige Situation,
wie ich Rafael soeben schon mitgeteilt habe. Sehen Sie, Jonathan Stern und sein
Teilhaber waren unsere einzige Hoffnung, die einzigen Geldleute mit genügend
Kapital, die das Risiko eingehen wollten, einem neuen Regime Geld zu leihen.
Unglücklicherweise ist Stern jetzt tot, und sein Teilhaber scheint verschwunden
zu sein. Es gibt nur noch eine Person, mit der ich, wie ich hoffe, verhandeln
kann.«


»Wirklich?« sagte ich höflich.


Er nickte. »Und diese Person
ist Mrs. Stern. Offensichtlich erbt sie das gesamte Vermögen.«


»Das erschwert freilich die
Lage«, meinte ich.


»Sehr richtig.« Er nickte
wieder. »Besonders nach den unerfreulichen Vorfällen dieses Nachmittags. Ich
habe das Rafael schon erklärt und bin überzeugt, Señorita, daß Sie genau wie er
alles verstehen werden.«


»Was verstehen?« fragte ich
verständnislos.


»Die Notwendigkeit, daß Sie
beide zum Haus Stern zurückkehren und den Schaden, den Sie angerichtet haben,
nach besten Kräften wiedergutmachen«, sagte er. »Eine förmliche Entschuldigung
kann die Gemüter vielleicht beruhigen, dazu eine Zusage materieller
Entschädigung...«


Ich starrte ihn zornig an und
mußte dreimal schlucken, ehe ich ein Wort herausbrachte. »Haben Sie den
Verstand verloren? Hingehen und mich dafür entschuldigen, was sie mir angetan
haben?«


Ich hörte ein nervöses Hüsteln
aus Rafaels Richtung, fuhr herum und blitzte ihn an. »Ist dieses fabelhafte
Monstrum denn ein normaler Mensch?« schrie ich erbost. »Wofür hält er sich
eigentlich? Für Nero? Oder Napoleon?«


Rafael sah mich hilflos an.


Ich hatte noch einiges für
Arturo auf dem Herzen und drehte mich um, es ihm mitzuteilen. Wir starrten uns
einen Augenblick an, und dabei färbte sich sein Gesicht purpurrot.


»Vega!« schrie er, ehe ich das
nächste Wort herausbrachte.


»Mein Fabelhafter?« antwortete
Rafael ergeben.


»Schaff mir diese Frau aus dem
Haus!« Arturo bebte vor Wut. »Bring sie zu Mrs. Stern und sorge dafür, daß sie
sich entschuldigt, wie ich es befohlen habe. Es ist mir gleichgültig, wie du es
schaffst. Wenn erforderlich, wende Gewalt an. Aber laß dich nicht eher wieder
blicken, bis es erledigt ist.«


»Aber...« wandte Rafael
unglücklich ein.


»Du wirst daran denken«,
zischte Arturo, »daß allein mein Wohlwollen dich vor dem Tod am Galgen bewahren
kann. Strapaziere es nicht zu sehr.« Er drehte sich auf dem Absatz um und
marschierte zur Tür.


»He, Arty!«
sagte ich scharf.


Er blieb in der Tür stehen und
wandte mir langsam den Kopf zu. »Reden Sie mit mir?« fragte er ungläubig. »Mit
Arturo, dem Sohn des Präsidenten, Ritter des Ordens vom Goldenen Falken,
General der Streitkräfte, Admiral der Flotte, Marschall der Luftwaffe? Sie
wagen es, mich Arty zu nennen?«


»Gewiß.« Ich lächelte ihn an.
»Ich wollte nur sagen: Wenn Sie meine Bluse nicht mehr brauchen — ich hätte sie
gern zurück.«


»Caramba!« schrie er,
und ich meinte, jetzt müsse ihm gleich der Schaum vor den Mund treten. Aber
statt dessen verschwand er und schmetterte die Tür hinter sich ins Schloß.


Eine kurze Stille folgte, dann
sagte Rafael: »Komm, Chiquita, wir machen uns lieber auf.«


»Wenn du glaubst, ich gehe in
dieses Haus zurück, dann bist du noch dümmer, als ich dachte!«


Rafael schüttelte langsam den
Kopf. »Wir fahren nicht zurück«, sagte er. »Ich muß vor allem mit Johnny reden.
Wir besuchen ihn jetzt.«


Da erinnerte ich mich: Johnny!
Bei all der Turbulenz hatte ich ihn völlig vergessen.


»Du hast recht, Rafael«, sagte
ich eilig. »Wir müssen Johnny finden. Vielleicht ist er umgebracht worden...
oder?«


»Johnny?«


Ich erzählte es ihm auf dem Weg
zum Wagen und während der Fahrt in die Stadt, nämlich — daß ich Johnny den
ganzen Tag nicht erreicht hatte.


»Schlimm«, meinte Rafael. »Das
gefällt mir ganz und gar nicht. Vielleicht sollten wir erst mal diesen Milroyd
fragen, ob er weiß, was Johnny zugestoßen ist?«


»Meinst du, er sagt’s dir,
selbst wenn er’s weiß?« meinte ich spöttisch.


»Chiquita«, antwortete er
selbstzufrieden, »auf der ganzen Welt gibt es keinen Menschen, der mir sein
Wissen nicht anvertraut — wenn ich erst einmal anfange, ihn zu überreden. Das
ist eine Kunst, die ich wahrhaft meisterhaft beherrsche.«


»Und wie kommt es dann, daß du
tanzen mußt, sobald dieser lächerliche kleine Affe namens Arturo pfeift?«


Seine Züge verdüsterten sich.
»Diese Situation muß bereinigt werden«, murmelte er. »In meiner Heimat lebt ein
Bettler. Er steht vor dem Gerichtsgebäude und spielt auf einer Drehorgel. Ihm
habe ich Arturo zugedacht.«


»Wie bitte?«


»Mit einer silbernen Kette um
den Hals wird Arturo vor der Drehorgel tanzen, daß seine silbernen Sporen in
der Sonne funkeln«, sagte er. »Ich, Rafael Vega, werde dafür sorgen.«


Ich ließ ihm seinen Spaß, weil
ich daran dachte, wie er mir in der Villa Stern aus der Klemme geholfen hatte.
»Du schaffst es bestimmt«, sagte ich und tätschelte ihm die Hand. »Aber ich
glaube, wir versuchend erst mal im Büro und dann in Johnnys Wohnung, ehe wir zu
Milroyd fahren.«


»Wie du meinst, Mavis.« Rafael
nickte.


»Wie kam es eigentlich, daß du
gerade noch rechtzeitig eingetrudelt bist, um mich vor den beiden Verrückten zu
retten?«


»Arturo hat mich geschickt«,
sagte er.


»Arturo?«


»Ich sollte der Witwe sein
tiefes Mitgefühl und Beileid übermitteln«, erklärte er feierlich. »Ich sollte
fragen, ob er irgend etwas für sie tun könne. Ein unglücklicher Zufall
verhinderte freilich, daß ich sie fragen konnte.«


Ich mußte lachen. »Aber er kann
nicht behaupten, du hättest nichts für sie getan, nicht wahr?«


»Ich habe ihr fünf Minuten lang
meine ungeteilte Aufmerksamkeit gewidmet.« Er seufzte tief. »Por dios! Mein
rechter Arm tut mir jetzt noch weh.«


Wir ordneten uns in den
Wagenstrom auf dem Sunset Strip ein, und Rafael brachte es fertig, nur ein
Kilometerchen vom Büro entfernt einen Parkplatz zu finden. Als wir am Büro
anlangten, sahen wir drin schon Licht brennen, und ich war sehr froh, daß
Johnny offenbar also doch nichts passiert war. Aber dann überlegte ich mir, daß
vielleicht ein Unbefugter in unsere Räume eingedrungen sei, weshalb ich Rafael
bat, vorsichtig hineinzugehen — und als erster.


Ich hatte den Schlüssel parat,
aber die Tür war nicht verschlossen. Rafael stieß sie behutsam auf und ging
hinein, die Pistole in der Rechten. Ich folgte ihm nervös.


Wir standen mitten im ersten
Zimmer, da erscholl plötzlich eine Stimme: »Wonach sucht ihr beiden denn, nach
Ameisen?«


Wir fuhren zusammen und
starrten ins Nebenzimmer. Da saß Johnny seelenruhig in seinem Büro und hatte
die Füße auf dem Schreibtisch.


»Johnny, Darling!« rief ich und
stürzte hinüber, um ihn zum freudigen Wiedersehen mit einem Kuß zu begrüßen.
Aber dieser herzlose Mensch stieß mich zurück, so daß ich an einem Rollschrank
landete.


»Johnny, amigo«,
sagte Rafael bewegt. »Wie schön, Sie wiederzusehen — und dazu noch lebend.«


Johnny beäugte ihn mißtrauisch.
»Was geht hier eigentlich vor?«


»Wir haben uns deinetwegen
Sorgen gemacht, Johnny«, sagte ich mit Schmerz in der Stimme, während ich mich
von dem harten Schrank entfernte. »Weil wir nicht wußten, was dir zugestoßen
war.«


»Ach?« sagte er kalt. »Na, das
nenne ich einen Zufall! Ich habe mir nämlich deinetwegen aus genau dem gleichen
Grund Sorgen gemacht, Mavis.«


Sein Gesicht rötete sich, er
knurrte mich an: »Nun sag mir bloß, wo du den ganzen Tag und die halbe Nacht
gesteckt hast! Ich komme einmal nicht ins Büro, gleich hältst du es für
angebracht, zu Haus zu bleiben und nichts zu arbeiten! Das will ich dir sagen,
Mavis Seidlitz, von morgen an bist du jeden Morgen um neun Uhr hier oder...«


»Nichts zu arbeiten!« zeterte
ich. »Da renne ich herum, suche dich in allen möglichen Ecken, werde in Löcher
eingeschlossen und in Raketenautos verfrachtet, werde splitternackt
ausgepeitscht und beleidigt und bin fast tot, während du dich wahrscheinlich
irgendwo betrinkst. Und dann hast du den Nerv und willst mir erzählen...«


»Halt den Mund!« schrie er.
»Ich sollte dich auf der Stelle hinauswerfen.«


»Du kannst mich nicht
rauswerfen — ich bin Teilhaberin.«


»Ich löse die Teilhaberschaft
auf«, rief er.


»Aber nach meinen Bedingungen«,
sagte ich laut.


»Akzeptiert!« fauchte er.


»Prima!« fauchte ich zurück.
»Dann sei so freundlich und hebe dich aus meinem Büro!«


»Was?«


»Du hast meine Bedingungen
akzeptiert. Ich verlange alles: das Geschäft, das Bankkonto, das Büro — alles.
Sie halten sich unbefugt in diesen Räumen auf, Mr. Rio. Verschwinden Sie, ehe
ich die Polizei rufe und Sie rausschmeißen lasse!«


Er stand langsam auf. »Du... du
kleine...«


»Amigos.« Rafael
lächelte uns beide warmherzig an. »Por favor, streitet euch doch nicht. Ich kann es nicht
mitansehen, ihr beide seid doch meine besten Freunde in den Staaten. Ich achte
euch, und ich weiß, daß ihr euch im Grunde eurer Herzen gegenseitig ebenso
schätzt. Bitte — wir geben uns Küßchen und sind wieder gut, ja?«


Johnny musterte ihn kühl, dann
hoben sich seine Brauen. »Wer hat diesen südamerikanischen Strolch hier reingelassen?«
fragte er mich.


»Ich denke, du«, erwiderte ich.


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Du.«


Ich zuckte die Schultern.
»Also, dann glaube ich, ist es am besten...«


Johnny nickte. »Wenn wir ihn
rauswerfen.«


Rafael hob beide Hände. »Bitte,
was?« sagte er mit bebender Stimme. »Englisch sein sehr schwer... ich nix verstehn.«


Johnny ließ sich wieder in
seinen Sessel fallen. »Okay«, stöhnte er. »Was soll man sich mit Verrückten streiten?
Reden wir ernsthaft. Ich habe Auskünfte eingeholt, seit gestern
abend habe ich nichts anderes getan. Dieser Stern — er ist reich wie
Nabob, spekulierte aber auch. Die respektierlichen
Bürgersleute, Bankdirektoren zum Beispiel, wollten nichts mit ihm zu tun
haben.«


»Mein Bankdirektor ist gar
nicht respektierlich«, erklärte ich betrübt. »Ich
wollte neulich wegen meines überzogenen Kontos mit ihm reden — und was kam
heraus? Er lud mich zu einem Rendezvous ein.«


»Sehr schön«, knirschte Johnny.
»Vielleicht kommen wir gelegentlich mal drauf zurück. Aber nun halt bitte den
Mund, Mavis. Hier geht es um ernste Dinge. Soviel ich gehört habe, war Stern so
ziemlich der einzige, den Arturo hierzulande um Geld angehen konnte — der
einzige, der über genügend flüssige Mittel verfügte und obendrein bereit war,
darauf zu spekulieren, daß die nächste Revolution erst dann ausbricht, wenn er
sein Geld zurück hat.«


»Ich weiß«, sagte ich.


»Was weißt du?«


»Arturo hat mir vor einer
halben Stunde alles erzählt.«


»Ach?« Johnny schien aus
irgendeinem Grunde verärgert. »Was hat er dir denn noch erzählt?«


»Er meint, der Mord sei Teil
des Attentats gegen ihn. Da Stern nun tot ist, wird es überaus schwierig für
ihn, das Geld aufzutreiben. Es sei denn, er kann sich mit dieser Hexe von Witwe
einigen.«


»Da hat er recht«, sagte Johnny
gedankenversunken. Und dann schnellte sein Kopf hoch, und er sah mich an.
»Attentat! Mord! Aber es war doch Rafael, der Stern umgelegt hat!«


»Ein bedauerlicher Irrtum«,
sagte Rafael entschuldigend.


»Bedauerlich gewiß«, sagte
Johnny. »Ein Irrtum? Vielleicht.«


Rafaels schwarze Brillengläser
blieben unverwandt auf ihn gerichtet. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, amigo«, sagte er. »Wieso nur vielleicht ein Irrtum?«


»Ich habe mir gerade überlegt«,
erklärte Johnny ihm humorig, »ob Sie nicht vielleicht zu den Attentätern
gehören, Rafael?«


»Ich verstehe nicht.«


»Vielleicht haben Sie Stern
vorsätzlich erschossen?« sagte Johnny und lachte, aber nicht sehr lustig.


»Vielleicht ist sogar Arturo
ein Attentäter«, erwiderte Rafael. »Er hat den Verdächtigen im Garten bemerkt
und mir befohlen, auf ihn zu schießen.« Und dann lachte auch er, aber noch
weniger herzlich als Johnny.


»Jawohl«, sagte Johnny. »Na,
dann wäre nur noch... Rafael, da wäre noch eine Frage, die ich Ihnen schon
lange stellen wollte.«


»Fragen Sie«, sagte Rafael
kurz.


»Warum haben Sie den Toten
überhaupt hierhergebracht?«


»Weil ich ihn loswerden mußte«,
antwortete Rafael. »Und ich kenne mich in Los Angeles nicht aus. Sie sind meine
Freunde, und ich hoffte auf Ihre Hilfe. Sie mußten doch in Los Angeles die
richtigen Stellen kennen, wo man Tote loswerden kann.«


»Bestimmt«, sagte Johnny
höflich. »Aber wieso haben Sie nicht einfach die Polizei gerufen? Soviel Sie
damals wußten, hatten Sie einen Einbrecher erschossen und befanden sich damit
mehr oder weniger im Recht. Warum war’s Ihnen so wichtig, den Leichnam heimlich
loszuwerden?«


»Arturo bestand darauf.« Rafael
zuckte die Schultern. »Er befürchtete, der Skandal könne seinen Geschäften schaden,
sagte er mir. Wir mußten den Toten um jeden Preis wegbringen, möglichst weit
weg vom Haus entfernt.«


»Soso«, sagte Johnny.


Rafael zündete sich umständlich
eine Zigarette an, dann blickte er wieder zu Johnny hinüber. »Amigo«,
sagte er bedächtig, »Sie glauben mir nicht — oder Sie vertrauen mir nicht.
Vielleicht beides, hm?«


»Ich traue Ihnen schon, amigo«, erklärte ihm Johnny. »Aber im Augenblick bin
ich nicht ganz sicher, ob ich Ihnen auch glauben soll.«


»Nun fang nicht an zu spinnen,
Johnny!« sagte ich scharf. »Rafael ist ein netter Kerl und außerdem ein guter
Freund von uns beiden. Wäre er nicht gewesen, dann wäre ich jetzt
wahrscheinlich nicht mehr am Leben.«


»Du hättest uns sehr gefehlt,
Mavis«, meinte Johnny beiläufig. »All right, vergessen wir’s. Fangen wir noch
mal bei Stern an. Er hatte einen Teilhaber. Der Mann kümmerte sich vornehmlich
um ihre Geschäfte in Europa, aber er interessierte sich auch für die großen
Abschlüsse, die hier getätigt wurden. Und für ein so bedeutendes Abkommen, wie
es mit Arturo geplant war, mußte der Teilhaber ganz bestimmt hinzugezogen
werden.«


»Johnny«, sagte ich erregt,
weil ich nun einfach nicht mehr länger warten konnte. »Sei mal einen Augenblick
still, damit ich dir erzählen kann, was mir in der Villa Stern widerfahren
ist!«


»Erspare mir bitte die
schlüpfrigen Einzelheiten deines Privatlebens, Mavis«, erklärte er frostig.
»Ich will nichts wissen, weil ich mir schon genug denken kann. Dieser Pilzkopf
war’s, habe ich recht? Ich möchte dazu nur sagen, daß dein Geschmack nicht
gerade der beste ist. So ein Kerl, und...«


»Johnny Rio! Wenn du jetzt
nicht den Mund hältst und zuhörst, schlage ich dir den Schädel ein!«


Das half, und ich berichtete
ihm von dem Loch und Marian Stern und der Peitsche und Terry und wie Rafael
mich gerettet und sich um die beiden Irren gekümmert hatte und so weiter.
Natürlich glaubte Johnny mir kein Wort — bis ich mir das Kleid auszog und ihm
die Striemen zeigte.


Danach war er vorerst zu nichts
anderem fähig, als mich und Rafael anzublinzeln und zu wiederholen, wie leid
ihm alles täte und wieso wir das nicht gleich gesagt hätten?


»Bei der Witwe Stern sind ein
paar Schräubchen locker«, sagte ich. »Und bei Terry ebenfalls. Ich wette, die
beiden stecken hinter allem.«


»Ich kann deine
Voreingenommenheit verstehen, Mavis«, sagte Johnny. »Aber wir dürfen uns davon
nicht zu voreiligen Schlüssen verleiten lassen. Um nochmals auf Sterns
Teilhaber zurückzukommen — wie ich ermittelt habe, war er tatsächlich hier in
L. A. Er ist sowohl vor Sterns Tod als auch hinterher gesehen worden. Aber nun
ist er verschwunden.«


»Wissen Sie, wie er heißt? Und
wie er aussieht?« fragte Rafael gespannt.


»Natürlich.« Johnny
schmunzelte. »Er ist...«


»...ein Engländer, jedenfalls
seinem Akzent nach zu urteilen, trägt einen Bart und die dickste Hornbrille,
die man je gesehen hat«, unterbrach ich ihn. »Sein Name ist Harold Anderson,
aber man nennt ihn Hal.«


Johnny schien verärgert. »Woher
weißt du das?«


»Es kam mir eben so in den
Sinn«, erklärte ich gelassen. »Stimmt’s?«


»Genau«, antwortete er finster.
»Ich habe sechs Stunden gebraucht, um es herauszukriegen.«


»Du kennst wahrscheinlich nicht
die richtigen Tricks«, erklärte ich gönnerhaft.


»Sie sagen, er ist
verschwunden?« fragte Rafael.


»Seit gestern
abend«, entgegnete Johnny. »Seither hat ihn niemand mehr gesehen.«


»Da habe ich aber Neuigkeiten
für euch«, sagte ich betrübt. »Er ist nicht verschwunden, er ist tot!«


»Was?« sagten beide
gleichzeitig.


»Er ist ertrunken«, erklärte
ich. »Ich habe ihn hinterher gesehen.«


»Wo denn?« fragte Johnny
gespannt.


»Im Bad.«


Er schloß einen Moment die
Augen. »In welchem Bad?«


»In Hollywood«, antwortete ich.
»In seiner Wohnung.«


»Mavis!« sagte Johnny. »Wenn du
dir das ausgedacht hast, dann...«


»Es ist wahr«, bekräftigte ich.
»Er rief heute nachmittag hier an. Er wollte dich
sprechen, und ich sagte ihm, du seist nirgends aufzutreiben. Danach meinte er,
mit irgend jemand müsse er aber sprechen, und wenn du nicht greifbar seist,
müsse er eben mit mir vorlieb nehmen. Er nannte mir seine Adresse in Hollywood,
und ich fuhr hin.«


»Den ganzen Nachmittag bin ich
hinter diesem Kerl her«, klagte Johnny. »Und dabei hätte ich nur in meinem Büro
zu sitzen und auf ihn zu warten brauchen!«


»Willst du nun zuhören, oder
hörst du dich lieber selber reden?« fragte ich kühl.


»Ich höre lieber zu, glaub’
ich«, knurrte er.


»Als ich hinkam, stand die Tür
offen, also ging ich hinein — und fand ihn. Er lag mit dem Gesicht unter
Wasser, ich zog ihn heraus, aber es war schon zu spät, er lebte nicht mehr. Der
Schreck war wohl zuviel für mich, denn ich fiel in Ohnmacht. Als ich wieder zu
mir kam, lag ich im Wohnzimmer auf der Couch...«


»Ich hätte wetten können, daß
so was zwischendurch mal vorkommt«, bemerkte Johnny gehässig.


»Auf der Couch«, wiederholte
ich, »und Terry stand im Zimmer. Er war nach mir gekommen und hatte mich im Bad
gefunden; von dort hatte er mich ins Wohnzimmer getragen. Er sagte, Marian
Stern wolle mich dringend sprechen, und dann brachte er mich mit seinem
abenteuerlichen Vehikel zu ihr. Den Rest kennt ihr.«


»Und du bist sicher, daß du das
alles nicht nur geträumt hast, Mavis?« fragte Johnny besorgt.


»Wenn ihr mir nicht glaubt«,
erklärte ich ihm gekränkt, »dann seht doch gefälligst selber nach.«


Johnny griff nach seinem Hut.
»Das ist der erste gute Einfall, den ich heute von dir höre«, sagte er. »Was
halten Sie davon, Rafael?«


Aber Rafael war schon unterwegs
zur Tür.
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Wir stiegen in den Thunderbird;
ich klemmte mich zwischen die beiden Herren, was man als Mädchen im allgemeinen
ja ganz gern hat, aber diesmal gefiel es mir weniger.


»Ich habe den ganzen Tag noch
nichts gegessen«, sagte ich schon zum viertenmal.
»Könnten wir nicht unterwegs halten und etwas essen?«


»Nachher, Mavis«, sagte Johnny
ungeduldig.


»Aber bis dahin bin ich
verhungert«, jammerte ich. »Ich will ja in kein teures Restaurant, ein Schnellimbiß tut’s auch.«


»Nein«, erwiderte Johnny mit
Bestimmtheit.


»Vielleicht ein Würstchen?« bat
ich. »Nur ein kleines Würstchen mit ein bißchen Senf an einer Bude?« Das Wasser
lief mir bei dem Gedanken im Mund zusammen. »Wie wär’s, Johnny?«


»Nein!«


»Ich komme um«, verkündete ich.
»Und das ist deine Schuld. Ich hoffe, du bist dir über die Folgen klar, Johnny
Rio. Ich hoffe, du weißt, was du da tust, du Unmensch!«


»Na klar«, sagte er.


»Erdnüsse?« sagte ich
hoffnungsvoll.


»Was?«


»Nur eine Tüte Erdnüsse — oder
zwei, drei. Du brauchst nur einen Augenblick zu halten. Ich springe schnell
raus und hole sie mir. Bin gleich wieder zurück und...«


»Nein!«


»Und deinetwegen habe ich sechs
Nachwuchsentdecker laufen lassen«, sagte ich grimmig. »Ich muß verrückt gewesen
sein. Selbst ein Nachwuchsentdecker aus Hollywood gibt einem Mädchen zehn Cents
für eine Tasse Kaffee, wenn sie Hunger hat. Hinterher, jedenfalls.«


Johnny sah nach vorn. »Sind wir
bald da?« knurrte er.


»Noch fünf Straßen«, sagte ich.
»Du hast nicht zufällig einen Kaugummi einstecken?«


»Nein«, erwiderte er
geistesabwesend. »Wie weit noch?«


»Du Schuft!« Ich wollte ihm ein
paar langen, aber mein Ellbogen war fest gegen Rafael gepreßt, und ich konnte
den Arm nicht bewegen. »An der nächsten Ecke«, wies ich ihn ein.


Rafael hielt, wir stiegen aus.
Ich ging voran zum Haus. »Ihr geht die Treppe rauf«, erklärte ich ihnen. »Das
heißt, wenn ihr unbedingt wollt. So im Dunkeln sieht es direkt gespenstisch
aus. Sollten wir nicht lieber erst wohingehen und was
essen...«


Mein Fehler war, daß ich in der
Mitte geblieben war. Jeder griff mich an einem Ellbogen, und sie hoben mich
ganz einfach auf, so daß meine Füße keinen Boden mehr unter sich spürten. Dann
marschierten sie los.


Oben vor der Tür stellten sie
mich ab. Johnny versuchte sich an der Klinke. »Jetzt ist sie natürlich nicht
offen«, brummte er.


»Terry hat zugemacht, als wir
weggingen«, sagte ich. »Tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen. Ich glaube,
wir vergeuden wirklich nur unsere Zeit. Wo ist hier wohl das nächste
Restaurant?«


Johnny sah Rafael an. »Können
Sie dieses Schloß mit ’ner Sicherheitsnadel öffnen?« fragte er. »Hast du
irgendwo was mit ’ner Sicherheitsnadel festgesteckt, Mavis?«


»Nein«, erwiderte ich kühl.
»Ich trage nur elastische Sachen, wie das heutzutage modern ist.«


»Ich weiß etwas Besseres als
eine Sicherheitsnadel, amigo«, murmelte Rafael
und zog seine Pistole.


»Nicht doch«, widersprach
Johnny heftig. »Das hört man ja noch zehn Ecken weiter.«


»Abwarten«, sagte Rafael und
kramte ein komisches Röhrchen aus der Tasche, das er auf den Lauf schraubte.


»Schalldämpfer?« meinte Johnny.
»Olé!«


Rafael zielte aufs Schloß, und
ich hielt mir die Ohren zu, als er abdrückte. Aber die Pistole machte nur
zweimal »Hick« wie einer, der zuviel getrunken hat. Dann stemmte Rafael ein
Bein gegen die Tür und drückte. Sie ging weit auf, wir traten ein.


Johnny schloß die Tür wieder
und machte Licht. »Mavis, zeig uns den Weg«, sagte er.


Ich führte sie durchs Wohnzimmer
zum Bad, wo ich an der Wand nach dem Schalter suchte. Ich drückte drauf, und
die beiden schoben sich hinter mir herein. Ich wollte nicht hinschauen, aber
das brachte ich natürlich doch nicht fertig.


Der Tote war noch da. Genauso,
wie ich ihn zuletzt gesehen hatte, halb im Wasser, halb draußen.


Johnny pfiff leise durch die
Zähne. »Du hast tatsächlich nicht gescherzt, Mavis.« Er bückte sich, um mehr zu
sehen, dann packte er den Toten unter den Schultern und legte ihn auf den
Boden. Er untersuchte ihn sorgfältig und richtete sich wieder auf. »Keine
erkennbaren Verletzungen«, sagte er. »Er muß in der Badewanne ertrunken sein.«


Mir schauerte. »Wir
schrecklich. Du meinst, er ist eingeschlafen oder...«


»Oder jemand hat ihn
überfallen, während er im Bad saß«, sagte Johnny gelassen. »Und ihm den Kopf
unter Wasser gedrückt.«


»Furchtbar«, flüsterte ich.
»Nachdem ihr’s nun gesehen habt, können wir jetzt wieder gehen?«


»Nicht so eilig«, meinte
Johnny. »Erst sehen wir uns gründlich in der Wohnung um.«


»Wollt ihr ihn nicht lieber
wieder ins Wasser legen?« fragte ich nervös. »Ich meine, man soll doch Tote
nicht anfassen, sondern gleich die Polizei verständigen...«


»Du hast natürlich völlig
recht, Mavis«, sagte Johnny. »Du bist eine vorbildliche Staatsbürgerin.«


»Na ja«, meinte ich bescheiden,
»ich war ja auch früher mal bei den Pfadfindern...«


»Jaja, schon gut«, unterbrach
mich Johnny unruhig. »Du erfüllst also deine Bürgerpflichten, Mavis, während
wir Umschau halten. Du legst ihn wieder dorthin, wo er hingehört, ja?«


»Ich?« rief ich. »Anfassen soll
ich ihn? Nicht im Traum...« Aber das war ein Monolog, weil die beiden schon im
Wohnzimmer verschwunden waren. So sind die Männer! Da überlassen sie einem
armen, hilflosen Mädchen die schmutzige Arbeit, während sie... Mit einem Mal
gewann ich die Erkenntnis, daß ich mich ja allein mit dem Toten im Bad befand!


Ich prallte gegen Rafael, der
sich gerade über eine Schublade gebeugt hatte. Er fiel vornüber und donnerte
mit dem Kopf gegen einen Spiegel.


»Por
dios!« fuhr er mich an. »Was spielst du denn nun
schon wieder, Chiquita — Stierkampf?«


»Entschuldige bitte«, erwiderte
ich nervös. »Ich war nur ein bißchen in Eile, weiter nichts.«


Rafael rammte die Schublade zu
und wandte sich um. »Nichts zu finden, amigo«,
sagte er. »Wer ihn ertränkt hat, wird sich wohl auch hier umgesehen haben,
nicht?«


»Ja«, Johnny nickte, »da haben
Sie gewiß recht. Am besten verduften wir jetzt.« Er ging voran zur Wohnungstür
und öffnete sie. Im nächsten Augenblick sprang er zurück, natürlich mir auf den
Fuß, und schloß die Tür schnell wieder.


»Du Esel!« Ich hüpfte
schmerzerfüllt auf einem Bein herum. »Warum siehst du nicht hin, ehe du
springst?«


»Halt den Mund!« zischte er.


»Was ist?« fragte Rafael.


»Polizei«, sagte Johnny. »Ich
habe gerade den Streifenwagen vorfahren sehen. Wir müssen uns was einfallen
lassen — schnell!«


»Sag ihnen doch, wir hätten nur
jemand besucht«, meinte ich.


»Wo das Schloß entzweigeschossen ist und im Bad ein Toter liegt? Gibt’s
hier keinen anderen Weg hinaus?«


»Nicht, daß ich wüßte«, sagte
ich. »In jedem Fall müssen wir sie irgendwie dran hindern, ins Bad zu gehen.«


»Dazu müßten wir sie wohl
erschießen«, sagte Johnny. »Wieso... das heißt, warte mal.« Er sah mich
bewundernd an. »Mavis, du bist ein Genie!«


»Vielen Dank, Johnny«, meinte
ich. Dann runzelte ich die Stirn. »Und weshalb?«


»Wir müssen uns beeilen«, sagte
er. »Los, ins Bad!«


Er lief durch die Wohnung,
Rafael und ich folgten ihm. »Helfen Sie mir«, sagte er zu Rafael. »Zurück in
die Wanne mit ihm.«


Sie hoben den Toten zurück.
Johnny drehte das heiße Wasser auf. »Sieh mal nach, ob du Badesalz oder
Schaumzeug oder so was findest.«


Ich sah im Wandschränkchen
nach, entdeckte eine angebrochene Flasche Duftschaum und reichte sie ihm.


»Wunderbar«, sagte er und goß
den ganzen Rest ins Wasser. »Jetzt zieh dich aus, Mavis. Mach schnell!«


»Johnny Rio!« sagte ich
betreten. »Um Himmels willen...«


»Zieh dich aus!« schrie er
aufgeregt. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß ihnen jemand den Tip gegeben hat, in dieser Wohnung sei ein Toter. Aber sie
können nicht wissen, wer der Tote ist. Wir gehen ins Wohnzimmer, tun ganz
harmlos und sagen, wir seien zu Besuch und die Wohnung gehöre dir. Du aber
seist gerade beim Baden. Das werden sie nachprüfen. Und wenn sie hier die Tür
aufmachen, dann muß es so aussehen, als seist du gerade aus der Wanne
gestiegen. Verstanden, Mavis?«


»Also, ich...«


»Prima«, sagte er und schob
Rafael hinaus. »Wir haben keine Zeit mehr — zurück ins Wohnzimmer!«


Ich lauschte ein paar Sekunden
lang, nachdem sie weg waren, und dann hörte ich es laut an der Tür klopfen. Ein
brummiger Baß erklärte, die Polizei sei da.


Ich wette, so schnell hat sich
noch kein Mädchen jemals ausgezogen. In Nullkommanichts stand ich im Evaskostüm
da. Der Raum war voller Dampf, ich fummelte herum, bis ich den Hahn fürs heiße
Wasser fand und drehte ihn zu. In der Wanne sah man nichts als einen gewaltigen
Schaumberg, der längst über den Rand schwappte.


Ich suchte nach einem Badetuch,
und noch während ich suchte, flog die Tür auf. Ein riesiger Polizist füllte den
Rahmen aus. »Pardon, Lady«, sagte er, und die Augen fielen ihm fast aus dem
Kopf.


»Ist was, Herr Wachtmeister?«
Ich lächelte matt zu ihm auf.


Er blickte auf das
Schaumgebirge. »Ein Irrtum, Lady«, sagte er. »Wir müssen die falsche Wohnung erwischt
haben.«


»Aber das macht doch nichts«,
sagte ich und kehrte ihm schamhaft den Rücken zu.


»Jesusmaria!« platzte er
heraus, und ich erkannte zu spät, daß ich ihm soeben meine Striemen gezeigt
hatte.


»Lady!« Seine Stimme bebte.
»Ich möchte mich ja nicht in Ihr Privatleben mischen, aber den Kerl, der das
getan hat, den sollte man mit einem Knüppel erschlagen!«


Ich wandte ihm wieder das
Gesicht zu und blinzelte ein paar imaginäre Tränen hinweg. »Sie sind sehr nett,
Herr Wachtmeister«, erklärte ich mit schwacher Stimme. »Aber dagegen kann man
nichts machen. Dann wird er nur noch schlimmer.«


»Wer?« zürnte er. »Sagen Sie
mir, wie er heißt, dann nehme ich ihn mir vor, höchstpersönlich!«


»Er ist mein Mann«, klagte ich.
»Bitte, nicht.«


»Welcher?«


»Haben Sie den mit der dunklen
Brille gesehen?«


»Er hat mir gleich auf den
ersten Blick nicht gefallen.«


»Na, der ist es aber nicht, der
andere«, sagte ich. »Bitte, versprechen Sie mir, ihn nicht zu schlagen, ja?
Vielleicht hilft’s schon, wenn Sie mit ihm reden.«


»All right, Lady«, sagte er
schweratmend. »Wie Sie wünschen. Aber wie kann ein Mann nur eine Frau so
behandeln, die gebaut ist wie Sie — verzeihen Sie den Ausdruck. Das werde ich
nie begreifen. Er sollte mal meine sehen!« Er ging kopfschüttelnd hinaus, und
ich schloß die Tür hinter ihm.


Ich holte tief Luft und begann
mich wieder anzuziehen.


Es pochte diskret, und Rafaels
Stimme erklang: »Alles in Ordnung, Chiquita, du kannst wieder rauskommen. Sie
sind weg.«


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, wo Johnny mich flüchtig anlächelte. »Das hast du fein hingekriegt,
Mavis. Sie haben nicht mal das Loch in der Tür bemerkt. Ich hatte recht, sie
haben einen anonymen Tip bekommen. Jetzt glauben sie,
der Anrufer war verrückt.«


»Na, wir wollen den Bogen nicht
überspannen«, meinte ich. »Ich bin dafür, daß wir verschwinden, solange dem
nichts im Wege steht.« In den Kühlschrank hatte ich ohnehin schon geschaut, er
war leer.


»Wir wollen ihnen noch ein paar
Minuten Vorsprung lassen«, sagte Johnny. »Wißt ihr was? Wir müssen Andersons
Mörder auftreiben, und zwar rasch.«


»Wie meinen Sie das, amigo?« fragte Rafael.


»Die Polizei wird früher oder
später wiederkommen und den Toten finden«, erklärte Johnny. »Die beiden, die
hier waren, werden sich an uns erinnern, und unsere Fingerabdrücke sind über
die ganze Wohnung verteilt.«


Rafael wandte sich vom Fenster
ab. »Ich glaube, jetzt sind sie weit genug weg.«


»Johnny«, sagte ich. »Meinst
du, daß Alex Milroyd diesen Anderson umgebracht hat?«


»Er arbeitete doch für ihn,
weißt du das nicht mehr?« sagte Johnny. »Weshalb sollte er ihn da umbringen?
Außerdem ist Alex nicht der Kerl für so was — glaube ich jedenfalls.«


»Ich möchte nur wissen, wer die
Polizei angerufen hat«, meinte Rafael bedächtig. »Nur drei Menschen wissen, daß
sie existiert — Mavis, der Pilzkopf und der Mörder. Stimmt’s?«


»Mavis können wir weglassen,
dann bleiben nur zwei«, sagte Johnny.


»Oder auch nur einer, hm?« gab
Rafael gelassen zu bedenken.


 


Zwei Minuten danach klemmte ich
wieder zwischen den beiden im Thunderbird. Nach einer Meile oder so sah ich
Johnny hoffnungsvoll an. »Können wir jetzt essen gehen?« sagte ich.


»Noch nicht«, erwiderte er
knapp. »Im Augenblick fehlt es uns an Zeit dazu. Später, Mavis.«


»Später ist es zu spät«,
erklärte ich verzweifelt. »Ich habe ja schon überhaupt keinen Magen mehr.«


Rafael sah Johnny an. »Fahren
wir zum Hause Stern, amigo?«


»Wir fahren zum Hause Stern, amigo«, bekräftigte Johnny.


Ein Weilchen herrschte
Schweigen, dann blickte Johnny mich plötzlich an. »Einer dieser Polizisten
hatte einen Dachschaden!« explodierte er.


»Wirklich?« meinte ich höflich.


»Er gehört in die Klapsmühle«,
fuhr er ärgerlich fort. »Ehe sie gingen, hat er mich doch plötzlich in eine
Ecke gedrängt und mit dem Gummiknüppel traktiert. Unter den gegebenen Umständen
konnte ich nichts weiter tun als lächeln — wo doch der Tote im Bad lag. Der
Kerl war einwandfrei verrückt!«


»Aber weshalb hat er denn so
was getan?« forschte ich vorsichtig.


»Da fragst du mich zuviel«,
knurrte Johnny. »Wie gesagt, er war nicht ganz bei Trost. Erzählt er mir doch,
wenn ich meine Frau noch mal anfasse, bricht er mir sämtliche Knochen im Leibe.
Ich sage: >Was denn für eine Frau?< Und da haut er nochmals zu, weil ich
so dumm frage. Und sagt, ein Mann, der so einen blonden Traum zur Frau hat und
sie dann so behandelt, der verdient...« Er hielt plötzlich inne und starrte
mich mißtrauisch an. »Er hat doch nicht etwa die Striemen auf deinem Rücken zu
Gesicht gekriegt, hm?«


»Aber Johnny!« Ich sah ihn mit
großen Augen an. »Er war doch ein Gentleman!«
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Kurz vor Mitternacht bogen wir
in die Einfahrt zur Villa Stern. Das Haus war hell erleuchtet. So wie ich mich
fühlte, war ich gern bereit, alles zu verzeihen und zu vergessen — wenn Marian
Stern mir nur ihren Kühlschrank öffnete.


Der Wagen hielt vor der
Haustür, wir stiegen aus.


»Haben Sie einen Plan, amigo?« fragte Rafael.


»Nein«, sagte Johnny.
»Vielleicht sind sie auch gar nicht mehr da, nachdem Sie derart mit ihnen
umgesprungen sind. Möglicherweise liegen sie im Krankenhaus.«


»Das werden wir gleich sehen«,
sagte Rafael und drückte auf den Klingelknopf.


Ich bekam ein bißchen
Gänsehaut, während wir warteten. Rafael hatte eine Hand im Jackett, und ich
hegte fast schon mütterliche Gefühle für seine große Pistole. Jedenfalls wirkte
sie überaus beruhigend.


Dann ging die Tür auf, und vor
uns stand Marian Stern. Sie musterte uns mit einem Gesicht, das aus Holz
geschnitzt schien. Von modischer Abwechslung schien sie nicht viel zu halten,
denn im Grunde war sie genauso angezogen wie am Nachmittag. Natürlich trug sie
eine andere Bluse, zart korallenfarben, dazu jedoch dieselben hautengen
schwarzen Hosen, die noch in denselben Stiefeln steckten.


»Ja?« sagte sie leise.


»Ich bin Johnny Rio«, erklärte Johnny.
»Ich höre, Sie wollen mich sprechen?«


»Das wollte ich mal«, sagte
sie. »Jetzt ist es zu spät dazu.«


»Aber da wir nun hier sind,
könnten wir auch reingehen und uns ein bißchen unterhalten«, sagte Johnny
ungerührt und ging auf sie zu, wodurch sie zurücktreten und uns den Weg in die
Diele freigeben mußte.


Sie starrte uns einen
Augenblick an, dann warf sie die Haustür zu und ging voran ins Wohnzimmer. Auf
den ersten Blick hatte ich gedacht, Rafaels Behandlung habe sie nicht weiter
mitgenommen. Aber beim Gehen sah man den Unterschied. Sie bewegte sich nur ganz
vorsichtig, ließ die Schultern hängen und zog die Füße nach. Es war der Gang
einer alten Frau.


Ich blieb plötzlich stehen, als
wir ins Wohnzimmer kamen und ich Terry in einem Sessel sitzen sah. Er sah uns
entgegen, sein rechter Ellbogen ruhte auf der Sessellehne, um ihm das Gewicht
der Holzschiene zu erleichtern, der an Hand und Unterarm gebunden war. Seine
Finger waren dick umwickelt.


Seine kalten Augen blieben
absolut ausdruckslos, als er mich ansah. Unwillkürlich schauderte mir. Dann
blickte er Rafael an, und einen Moment lang sah ich Haß und Wut in ihnen
aufblitzen, aber gleich darauf waren sie wieder wie tot.


»Wollen Sie nicht Platz
nehmen?« sagte Marian Stern förmlich.


»Besten Dank«, sagte Johnny und
ließ sich auf der Couch nieder. Ich setzte mich neben ihn, Rafael bezog einen
Sessel in der Nähe. Wir sahen uns an, und ich fragte mich, ob denn eigentlich
alles noch mit uns stimmte.


Nach dem, was schließlich am
frühen Abend hier vorgefallen war, schien es unglaublich, daß es sich nun um
dieselben Akteure handelte, von Johnny einmal abgesehen. Ein unbefangener
Ankömmling hätte uns für Partygäste halten können, die soeben eingetroffen
waren und auf den ersten Cocktail warteten, der das Eis brechen sollte.


»Worüber wollen Sie sich mit
mir unterhalten, Mr. Rio?« fragte Marian Stern nach längerer Stille.


»Zunächst einmal über den Tod
Ihres Gatten«, sagte Johnny. »Ich bin in diese Sache hineingeraten, und nun
möchte ich mir über einige Tatsachen Gewißheit verschaffen. Sie könnten mir
dabei helfen.«


»Die Tatsachen sind einfach zu
begreifen«, sagte sie. »Mein Mann ist ermordet worden, und dort sitzt der
Täter.« Sie nickte in Rafaels Richtung.


»Sein Teilhaber wurde ebenfalls
ermordet«, sagte Johnny. »Oder wußten Sie das schon?«


»Ja, ich weiß«, sagte sie.
»Terry hat heute nachmittag seine Leiche gesehen.«


»Terry?« sagte Johnny.


»Sie müssen meine schlechten
Manieren verzeihen, Mr. Rio«, sagte sie ruhig. »Ich fürchte, all das
Vorgefallene... Dies hier ist Terry, ein Gast des Hauses. Terry, dies ist Mr.
Rio.«


»Tag, Terry«, sagte Johnny
gelassen.


Terry betrachtete ihn fünf
Sekunden lang intensiv, dann sah er wieder weg.


»Was wollten Sie doch sagen,
Mr. Rio?« nahm Marian Stern den Gesprächsfaden wieder auf.


»Ich überlegte, ob Sie
vielleicht eine Erklärung für den Mord an Anderson haben?« fragte Johnny. »Und
auch einen für den an Ihrem Gatten?«


»Ich weiß keine«, erwiderte sie
tonlos. »Abgesehen davon, daß es offenbar mit der Anleihe zu tun hat, über die
zwischen meinem Mann und seinem Teilhaber einerseits und Arturo Santerres andererseits verhandelt wurde. Aber darüber
wissen Sie wohl Bescheid, Mr. Rio?«


»Ja, gewiß«, sagte Johnny.
»Aber es ergibt doch keinen Sinn, daß Vega Ihren Mann absichtlich ermordet
haben sollte — er ist doch als Arturos Leibwächter hier. Wieso sollte er dessen
Verhandlungspartner umbringen wollen?«


»Um die Verhandlungen zu
torpedieren, natürlich«, sagte sie. »Präsident Santerres
ist noch nicht lange am Ruder, es gibt noch starke konterrevolutionäre Kräfte.
Vega gehört offensichtlich zu ihnen.«


»Dann hätte er doch viel eher
Arturo selbst ermorden müssen«, meinte Johnny.


»Um sich damit zu verraten —
als Gegner der Revolution und Attentäter?« Sie lächelte kalt. »So lief alles
viel besser für ihn, Mr. Rio. Die Anleihe wurde unmöglich gemacht, und seine
Position blieb trotzdem unangetastet.«


Johnny brannte sich in aller
Ruhe eine Zigarette an und blickte etwas spöttisch drein. »Sie haben alles durchschaut,
nicht wahr?« sagte er.


»Ich bin ja nicht von gestern,
Mr. Rio«, sagte sie scharf. »Und mein Einsatz in diesem Spiel ist sehr hoch.
Jonathan Stern war mein Mann, wenn Sie sich bitte daran erinnern wollen.«


»Darüber habe ich gerade
nachgedacht.« Johnny schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Über Ihren Herrn
Gemahl und Sie — und Terry. Wie hat sich Ihr Mann denn mit dem Pilzkopf im Haus
abgefunden?«


»Terry war ebenso sein Freund
wie der meine.« Sie lächelte verächtlich. »Beantwortet das Ihre Frage, Mr.
Rio?«


»Gewiß«, sagte er. »Okay, Mrs.
Stern. Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir mit dem Theater aufhören.«


»Da haben Sie völlig recht«,
sagte sie. »Sie wissen, was heute nachmittag hier
vorgefallen ist. Sie können selber sehen, was die brutalen Mißhandlungen Rafael
Vegas zur Folge hatten: Drei Finger Terrys sind gebrochen. Und ich werde die
Narben, die er mir zugefügt hat, mein Leben lang tragen.«


»Mavis hoffentlich nicht!«
Johnnys Stimme wurde zu einem Fauchen.


»Gut!« Sie spie ihm das Wort
förmlich ins Gesicht. »Dann beginnen wir endlich, uns zu verstehen, Mr. Rio!
Ein Punkt scheint übersehen worden zu sein. Als Vega und Ihre... Freundin,
Mavis Seidlitz, meinen toten Gatten hier loszuwerden versuchten, haben wir sie
auf frischer Tat ertappt. Terry hat Vega fotografiert, als er den Toten
hereintrug. Das Negativ und die Abzüge befinden sich jetzt in den Händen der
Polizei, Mr. Rio!«


»Das beweist lediglich, daß
Vega den Leichnam transportiert hat«, meinte Johnny unbeeindruckt.


»Ich glaube, Leutnant Fry ist
überzeugt, daß Vega sein Mann ist«, behauptete sie. »Er besitzt die Aussage
Alex Milroyds, wonach mein Mann bemerkt wurde, als er
das Grundstück um Arturos Haus betrat, und niemand hat ihn je herauskommen
sehen. Leutnant Fry verfügt ferner über eine detaillierte Aussage von Milroyds Leuten, die Vega nachmittags zu Ihrem Büro gefolgt
sind, von dort zu den Palisades, wo
Vega und das Mädchen den Toten begraben wollten, von Hal Anderson jedoch daran
gehindert wurden. Schließlich hat er die Aussage über ihren Besuch in Milroyds Haus am gleichen Abend, wo sie ebenfalls den Toten
loszuwerden trachteten.«


Sie lehnte sich vorsichtig
zurück und verzog das Gesicht, als ihr Rücken mit der Lehne in Berührung kam.
»Wie der Leutnant mir sagte, ist der Fall für ihn abgeschlossen, Mr. Rio. Zur
Zeit wird bereits in der ganzen Stadt nach Vega und seiner Begleiterin
gefahndet.«


Langsam wandte sie den Kopf,
bis sie Rafael anblickte. »Ich möchte Ihnen raten, Señor, bei der Verhaftung
keinerlei Widerstand zu leisten«, sagte sie, und obwohl sie sich Mühe gab,
konnte sie ihre Schadenfreude nicht länger verbergen. »Nachdem der Leutnant
erfahren hat, wie Sie heute abend über Terry und mich
hergefallen sind, als wir beide wehrlos waren, hält er sie für einen
geistesgestörten Mörder. Ich glaube nicht, daß die Beamten lange zögern, Sie
über den Haufen zu schießen, wenn Sie auch nur die geringsten Anstalten zur
Gegenwehr machen.«


Elegant wie ein Panther
schnellte Rafael aus dem Sessel. »Sie haben Ihr Bestes versucht, amigo«, sagte er sanft zu Johnny. »Aber ich glaube,
nun bin ich an der Reihe. Diese beiden«, er wies auf die Witwe Stern und auf
Terry, »verstehen nur zweierlei: Angst und Schmerz. Sie, Johnny, arbeiten mit
dem Verstand, aber bei diesem Abschaum nutzt das nichts. Ich verstehe die
beiden besser — und sie verstehen mich auch.«


Er trat neben Marian Stern.
»Wir werden die Wahrheit gleich erfahren, meine kleine Hexe«, sagte er fast
liebevoll. »Oder zwingen Sie mich, Sie wieder zu verprügeln? Oder soll ich
diesmal vielleicht das Messer nehmen? Damit bin ich ein wahrer Künstler.«


Sie rückte von ihm ab, verkroch
sich in ihrem Sessel.


»Verschwinde, du Narr«,
flüsterte sie. »Die Polizei wird jeden Augenblick hier sein.«


»Dann mußt du rasch reden«,
sagte er. »Ich gebe zu, ich habe mich viel zu lang wie ein Narr aufgeführt. Wie
ein blinder Narr — ich hätte manches viel eher erkennen müssen. Aber nun sind
mir die rechten Dinge im rechten Augenblick wieder eingefallen.«


Er strich ihr mit der Rechten
sanft übers Haar, und sie fing unwillkürlich zu zittern an. »Es ist wie mit der
Peitsche«, sagte er im Plauderton. »Du hast nicht gewußt, ob ich aufhören
würde, ehe du stirbst. Und jetzt ist es genauso. Du weißt nicht, ob ich dich
umbringe, aber du darfst mir glauben — ich tu’s!« Er streichelte immer noch ihr
Haar, und sie begann zu winseln wie ein kleiner Hund, der sich verlaufen hat.


»Furcht hat ihre untrüglichen
Kennzeichen«, sagte Rafael. »Du fürchtest dich sehr, meine kleine Hexe, und du
hast auch guten Grund dazu. Also sag die Wahrheit.«


»Laß sie in Ruhe!« erklang eine
schrille Stimme. »Hol dich der Teufel! Ich sag’ dir, laß sie in Ruhe!«


Terry war auf gestanden; er
hielt den rechten Arm an die Brust gepreßt, und seine Augen blitzten wild.


»Oh?« Rafael lächelte ihn an.
»Der Galan eilt der Señora zu Hilfe.« Er trat auf Terry zu. »Wenn es Ihr Wunsch
ist«, sagte er mit Grandezza, »dann will ich ihn gern erfüllen, mein Freund.
Reichen Sie mir vielleicht die Finger Ihrer anderen Hand, bitte?«


Ein gejagter Ausdruck kam in
Terrys Augen. »Sie können mir keine Angst einjagen, Sie...« Ein schmutziger
Strom von Schimpfworten folgte. Er versiegte schlagartig, als Rafael bei ihm
anlangte; Terry sank wieder in den Sessel und hielt den linken Arm schützend
vors Gesicht. »Rühren Sie mich nicht an!« schrie er. »Rühren Sie mich nicht an!
Ich kenne die Geschichte nicht — aber sie weiß alles. Fragen Sie doch sie! Sie
weiß Bescheid, ich nicht.«


Rafael wandte sich zu Marian
Stern um. »Furcht ist nicht zu verkennen«, sagte er. Seine Hand griff wieder
nach ihrem Kopf, und man sah, wie sie an sich halten mußte, sein Streicheln zu
ertragen. Dann gruben seine Finger sich tief in ihre Haare, und er riß ihr den
Kopf herum.


»Jetzt!« sagte er. »Der
Augenblick der Wahrheit! Ich bin ein blinder Narr gewesen. Es gibt gar keine
Attentatspläne gegen Arturo, nicht wahr, meine kleine Hexe? Und es gibt auch
keine Attentäter — bis auf einen, und sein Name ist Arturo Santerres!«


Sie stöhnte dumpf, und er
schüttelte ihren Kopf. »Antworte!«


»Sie braucht nicht zu
antworten, Rafael«, ertönte eine Stimme in meinem Rücken.


Ich sah über die Schulter
zurück und erblickte Arturo. Er stand in der Tür und hatte einen Revolver in
der Hand. Er kam langsam auf uns zu, und offensichtlich genoß er jeden
Augenblick dieser Szene, bis hinab zu den klirrenden Sporen.


»Sie haben recht«, sagte Rafael
zu ihm. »Ich war ein Narr zu glauben, nur weil einer ein Idiot sei, könne er
nicht gefährlich sein!«


Das Lächeln Arturos war
weggewischt. »Achte auf deine Worte, Vega«, sagte er mit zitternder Stimme,
»sonst verkürzt du dir deine letzten Minuten!«


Rafael zuckte die Schultern.
»Kommt es noch darauf an? Sie werden mich in jedem Fall umbringen. Es war kein
Irrtum, daß Stern starb. Sie müssen das sehr sorgsam geplant haben. Ich
gratuliere.«


»Ich rief ihn an, er solle
herüberkommen, und wies ihn an, seinen Wagen auf der Straße stehen zu lassen
und zu Fuß unser Grundstück zu betreten«, erklärte Arturo stolz. »Ich tat sehr
geheimnisvoll und sprach von Attentätern und Lebensgefahr. Es ging alles fast
zu glatt.«


»Warum eigentlich?« fragte
Johnny neugierig. »Wenn Sie verhindern wollten, daß Ihr Vater die Anleihe
erhielt, brauchten Sie doch Stern deswegen nicht gleich zu ermorden — oder?«


Arturo spreizte sich wie ein
Pfau. »Ich werde es erläutern«, verkündete er herablassend. »Ich wollte, daß
mein Vater das Geld keinesfalls erhielt — ich wollte es selbst! Für mich!«


»Wozu denn das?«


»Um die Gegenrevolution zu
finanzieren, die meinen Vater hinwegfegen und mich, Arturo Santerres,
an seiner Stelle an die Macht bringen wird«, sagte er schlicht.


»Jetzt kriegt die Sache langsam
Hand und Fuß«, meinte Johnny.


»Ich mußte Stern erklären, wozu
ich das Geld brauchte«, fuhr Arturo fort. »Es mußte nämlich an eine Deckadresse
auf eine ausländische Bank überwiesen werden, statt direkt an unsere
Staatskasse.«


»Und dabei hat Stern nicht
mitgespielt?« fragte Johnny.


»Nein. Sein Teilhaber hat die
Hauptschuld dabei«, sagte Arturo. »Ein niederträchtiger, mißtrauischer Mensch,
der mir von Anfang an nicht trauen wollte. Er hat sogar Leute beauftragt, mein
Haus zu beobachten und mir nachzuspionieren.«


»Stimmt.« Johnny nickte. »Das
besorgten Mr. Milroyd und seine Knechte.«


»Daraus entstand für mich ein
ernstes Problem, verstehen Sie?« sprach Arturo weiter. »Ich mußte das Geld
bekommen, aber nun hatten sie mich nicht nur abgewiesen — sie kannten darüber
hinaus auch meine Pläne. Wie leicht hätten sie meinen Vater davon in Kenntnis
setzen können. Wie also konnte ich zulassen, daß sie am Leben blieben?«


Johnny sah mit einem fast
anerkennenden Schmunzeln zur Witwe Stern hinüber. »Und dann tritt die weibliche
Hauptdarstellerin auf die Bühne«, sagte er, »die ihren Gatten seines Geldes
wegen erträgt und sich nebenher mit einem Nichtsnutz namens Terry amüsiert. Sie
sieht ihre große Chance: Sie kann den Mann loswerden und doch sein Geld
behalten — und was ihr das Beste an allem scheint: Sie wird die nächste Mrs.
Präsident im sonnigen Süden!«


»Ich liebe Arturo«, flüsterte
Marian Stern.


Johnny kicherte. »Heben Sie
sich das für den nächsten Präsidenten auf«, sagte er. »Er glaubt’s bestimmt.«
Er sah Arturo wieder an. »Jetzt wissen wir, wie Sie Stern erledigten. Und wie
war das mit Sterns Teilhaber, Harold Anderson?«


»Ach, dieser Narr«, sagte
Arturo und wedelte wegwerfend mit seinem Revolver. »Er dachte, er könne mich
übers Ohr hauen, aber da irrte er sich. Er hielt Vega für einen gedungenen
Mörder, der für mich arbeitete, und das war ebenfalls ein Irrtum. Vielleicht
ist ihm der im letzten Moment auf gegangen.«


»Das glaube ich auch«, sagte
Johnny. »Er rief bei mir im Büro an und wollte mich dringend sprechen.«


»Es wäre egal gewesen«, sagte
Arturo. »Sein Schicksal war besiegelt.«


»Haben Sie ihn umgelegt?«
fragte Johnny.


»Nein, er nicht!« rief eine
schrille Stimme.


Terry hatte sich wieder
hochgerappelt, er blickte wild um sich. »Ich habe ihn getötet! Mann, Sie hätten
sehen sollen, wie er sich gewunden hat!« Seine Lippen zuckten. »Mr. Santerres«, sagte er ergeben. »Ich habe doch bei Anderson
einwandfrei für Sie gearbeitet, nicht wahr?«


»Ausgezeichnet.« Arturo
lächelte ihn gnädig an.


»Dann tun Sie mir bitte einen
Gefallen, ja?«


»Wenn es sich machen läßt«,
versicherte Arturo.


»Lassen Sie mich auch die
anderen für Sie erledigen«, sagte Terry. »Das ist doch nicht zuviel verlangt?
Okay?«


»Ich sehe keinen Grund, der
dagegen spräche«, erklärte der künftige Präsident wohlwollend. »Es wäre eine
angemessene Belohnung.«


Marian Stern stand auf und ging
langsam zu Arturo hinüber. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und lächelte ihn
an. Und in diesem Augenblick sahen sich beide sehr ähnlich — nicht nur durch
die gleiche Kleidung und die gleiche Größe: Sie wirkten gleicherweise böse und
tödlich.


Arturo erwiderte das Lächeln
der Witwe Stern und tätschelte zart ihre Hand. Dann nickte er Terry zu. »Du
kannst anfangen.«
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»Halt, General!« sagte Johnny
mit spröder Stimme.


Arturo sah ihn an und runzelte
leicht die Stirn. »Bitten sind zwecklos«, sagte er. »Ich kann meinen Beschluß nicht mehr revidieren.«


»Nur eine Frage noch«, sagte
Johnny. »Wollen Sie von diesem jungen Irren wirklich ein, zwei, drei Menschen
umbringen lassen? Wie sollen Sie denn hinterher all die Leichen erklären?«


»Darüber brauchen Sie sich wohl
den Kopf nicht zu zerbrechen, Mr. Rio«, sprach Marian Stern mit Säure in der
Stimme. »Ich habe Ihnen ja schon erzählt, daß die Polizei nach Vega und seiner
blonden Gefährtin fahndet — und daß sie Vega für geistesgestört hält.«


»Und?« grollte Johnny.


»Die beiden sind heute abend hierher zurückgekehrt und haben gedroht, uns
alle umzubringen. Sie, Mr. Rio, waren unmittelbar zuvor gekommen und fielen aus
allen Wolken, als Sie erfuhren, daß Ihre Teilhaberin sich mit einem Mann wie
Vega verbündet hatte. Als die beiden eindrangen, unternahmen Sie den
heldenhaften Versuch, ihnen entgegenzutreten, Mr. Rio — und wir alle sind
untröstlich, daß Sie dabei den Tod fanden. Ihr heroischer Einsatz gab jedoch
Arturo und Terry die Möglichkeit zur Gegenwehr. Es war ein unglücklicher
Zufall, daß dabei neben Vega auch die Dame ums Leben kam.«


Sie lächelte ihn wieder an.
»Beantwortet das Ihre Frage, Mr. Rio?«


»Das kann man wohl sagen«,
knurrte Johnny.


Terry war quer durchs Zimmer an
einen Schrank gegangen und hatte eine Schublade geöffnet. Er holte eine Pistole
heraus, hielt sie ungeschickt in der linken Hand und kam näher.


Er sah Arturo an, und in seinen
Zügen zuckte es. »Okay, Mr. Santerres?« Seine Stimme
bebte mordgierig. »Ist jetzt genug geredet worden?«


»Ich denke, du kannst ans Werk
gehen«, sprach Arturo würdevoll.


»Danke«, sagte Terry.


Er drehte sich um, seine Hand
zitterte vor Erregung. Er blickte Rafael an. »Dich erwischt es zuerst, dich
Fettwanst«, sagte er.


Sein Kopf zuckte herum, er
starrte Johnny an. »Danach bist du an der Reihe«, sagte er. »Du hast Glück, du
ziehst das große Los, kurz und schmerzlos eine Kugel durch den Kopf.«


Sein Kopf drehte sich noch
einmal, bis er mir geradewegs in die Augen sah. »Und du kommst zuletzt dran,
Puppe«, sagte er halberstickt vor Wut. »Für das, was du heute
nachmittag angerichtet hast! Und bis dich die Kugel dort trifft, wo’s am
meisten weh tut, bis dahin wirst du heilfroh sein, daß sie einschlägt und du
weiter keine Sorgen mehr hast als Sterben!«


»Caramba!« sagte Rafael.
Und dann spuckte er Terry bedacht und akkurat ins Gesicht. Die Pistole hüpfte
in Terrys Hand, ging los, und die Kugel sprengte Gips von der Decke.


Rafaels Faust prallte auf
Terrys bandagierte Finger, der Junge schrie auf. Dann wuchtete Rafael ihm ein
Knie in den Magen, und Terry klappte zusammen.


Rafaels flache Hand legte sich
auf seine Wange, ein sanfter Stoß — und Terry fiel um. Zwei Sekunden lag er
reglos am Boden, dann begannen seine Absätze wie wild zu trommeln.


Rafael ging langsam auf Arturo
zu. »Also, Arturo Santerres, zukünftiger Präsident,
Ritter des Ordens vom Goldenen Falken, General der Streitkräfte, Admiral,
Marschall — Attentäter, Feigling und Narr!«


Arturos Zunge glitt über die
trockenen Lippen. »Bleib, wo du bist, Vega!« piepste er mit hoher Stimme. »Oder
ich schieße!«


»Du?« Rafael grinste. »Wie kann
das Kaninchen den Fuchs erlegen, Arturo? Du kannst nicht töten, du kannst ja
nicht mal zielen. Sieh nur, wie deine Hand zittert.«


Arturo blickte auf seine Hand
hinab, worauf deren Zittern sich noch verstärkte. »Rühr mich nicht an!«
wimmerte er. »Du darfst mich nicht anrühren. Ich bin der Sohn des Präsidenten!
Das darfst du nie vergessen, Rafael Vega! Niemals!« Und plötzlich brach er in
Tränen aus.


»Du Schwächling!« sagte Marian
Stern heftig. »Wenn du’s nicht kannst, ich tu’s!«


Sie riß ihm den Revolver aus
der Hand und zielte auf Rafaels Brust. »Du kannst dir nicht vorstellen, wieviel Spaß mir das macht!« zischte sie.


Der heftige Knall ließ mich aus
dem Sessel fahren. Und dann sah ich das Erstaunen in ihren Augen. Der Revolver
fiel ihr aus der Hand, dann faßte sie nach Arturos Arm, aber der war zu weit
weg. Sie fiel in sich zusammen.


»Vielen Dank, amigo«, sagte Rafael.


»Das Vergnügen war ganz
meinerseits«, erwiderte Johnny und steckte seine Pistole wieder weg.


Arturo ging neben Marian Stern
in die Knie und packte ihre Hand. »Sie ist tot!« erklärte er dramatisch. »Meine
einzige Liebe!«


Er begann laut zu weinen, und
ich sah verzweifelt zu Johnny hinüber. »Wenn ich jemals einen Drink nötig hatte
— dann jetzt«, sagte ich. »Kann man ihn denn nicht irgendwie zum Schweigen
bringen?«


Johnny schmunzelte. »Nicht
nötig«, sagte er.


Rafael tippte Arturo sachte auf
die Schulter. »Komm, mein Fabelhafter«, sagte er. »Wir haben miteinander zu
reden.«


»Nein!« Arturo zuckte vor ihm
zurück. »Du darfst mich nicht anfassen. Ich... befehle dir, mich nicht zu
berühren. Mein Vater ist...«


»Ein Mann, du Kriechtier«,
sagte Rafael fast betrübt, »und das wirst du nie werden. Komm, du fabelhafter
Narr.« Er hievte Arturo am Kragen hoch und marschierte mit ihm hinaus — wobei
der Fabelhafte hilflos in der Luft strampelte.


Johnny drückte mir ein Glas in
die Hand. »Ich will doch lieber die Polizei anrufen. Das wird einen schönen
Tanz geben, bis wir Leutnant Fry alles plausibel gemacht haben. Bin ich froh,
daß Terry noch da ist — und hoffentlich bleibt auch Arturo am Leben. Wir werden
einigen Rückhalt für unsere Aussagen brauchen.«


»Bitte, sag mir was, Johnny«,
sagte ich. »Als du auf Marian Stern geschossen hast, wolltest du sie denn
umbringen?«


Er dachte einen Augenblick
darüber nach. »Ich glaube nicht, Mavis«, meinte er schließlich. »Ich wollte nur
sichergehen, daß sie nicht auf Rafael schoß — das ist was anderes. Wieso fragst
du?«


»Nur wegen künftiger Fälle«,
sagte ich. »Ich würde mich sonst meines Lebens nicht mehr sicher fühlen bei
dir.«


Ich leerte mein Glas, während
Johnny mit der Polizei telefonierte. Dann füllte er unsere Gläser wieder auf
und blickte zur Tür. »Rafael scheint seine Sache gründlich zu machen«, murmelte
er. »Jedenfalls braucht er eine Menge Zeit dazu.«


Kaum hatte er das gesagt,
hörten wir einen gedämpften Schuß.


»Verdammt!« sagte Johnny. »Ich
hätte mir denken können, was dieser verrückte Südamerikaner von Anfang an im
Sinn hatte!«


Die Tür ging auf, und Rafael
kam langsam herein, den Kopf gesenkt. »Ich bin nur froh«, sagte er mit
Grabesstimme, »daß er am Ende doch noch zum Mann wurde.«


»Was?« sagte Johnny.


»Er hat das einzig Ehrenhafte
getan«, sagte Rafael. »Er hat sich erschossen.«


»Das hab’ ich gern!« erklärte
Johnny empört. »Und nun kann er unsere Aussage vor der Polizei nicht mehr
bestätigen.«


»Er hat sich erschossen,
nachdem er ein volles Geständnis unterzeichnet hat — und das steckt hier in
meiner Tasche«, sagte Rafael mild. »Es kränkt mich, Johnny, daß Sie mir so einen
Fehler Zutrauen.«


Johnny lächelte ihn
entschuldigend an. »Ich hätte wissen müssen, daß Sie immer an alles denken«,
sagte er. »Aber wie haben Sie denn Arturo dazu bewogen, sich zu erschießen?«


Rafael lächelte erneut. »Ich
habe ihn vor eine Alternative gestellt«, sagte er sanft. »Das genügte.«


 


Es war halb fünf Uhr morgens,
als ich in meine Wohnung schlich, die beiden Musketiere auf den Fersen. Ich
sank in den nächsten Sessel, während Johnny ob des niedrigen Pegels in meiner
Notfallflasche bedauernd das Haupt schüttelte; Rafael nahm die Brille ab, damit
ich den betörenden Blick der verschiedenfarbigen Augen voll genießen könne.


»Ich fürchtete schon, wir kämen
da überhaupt nicht mehr weg«, sagte ich.


»Ist ja auch komisch«, sagte
Johnny und verteilte den Rest meines Whiskys peinlich genau auf zwei Gläser,
»man hätte doch meinen sollen, dieser Leutnant Fry
sei einem dankbar. Wir haben den ganzen Fall für ihn gelöst und ihm alles auf
dem Tablett präsentiert. Wir haben ihm sogar einen Toten serviert, von dem er
noch gar nichts wußte — Anderson. Aber ich habe so ein Gefühl — ich weiß nicht,
vielleicht bin ich ja zu sensibel...«


»Haha!« machte ich.


Er runzelte die Stirn.
»Vielleicht bin ich wirklich zu sensibel. Aber jedenfalls kam es mir vor, als
sei mir Fry nicht sonderlich gewogen. Was meint ihr beiden?«


»Ich würde sagen, amigo«, meinte Rafael, »wenn Sie in den nächsten
Tagen eine Anzeige wegen Geschwindigkeitsübertretung erhalten, dann wird dieser
Leutnant es sich angelegen sein lassen, Ihnen dafür fünf Jahre Zuchthaus zu
besorgen!«


»Immerhin hat er Terry noch
lebend erhalten«, sagte Johnny. »Da kann er wenigstens einen vor Gericht
bringen.«


»Ich glaube nicht, daß Terry
jemals auf der Anklagebank sitzen wird, amigo«,
sagte Rafael. »Haben Sie sein Gesicht gesehen, als er weggebracht wurde? Bei
dem hat etwas geklickt — er hat den Verstand verloren.«


»Wie dem auch sei«, sagte
Johnny und reichte Rafael ein Glas, »trinken wir auf unser Wohl.«


»Salud y Pesetas!« sagte Rafael.


Ich gähnte laut, aber sie
schienen es nicht zu bemerken.


»Was unternehmen Sie jetzt?«
fragte Johnny.


»In vier Stunden fliege ich
zurück in meine Heimat«, sagte Rafael. »Ich muß dem Präsidenten berichten.«


»Viel Glück«, sagte Johnny.


»Ich glaube, daß sich alles
einrenken läßt«, meinte Rafael. »Ich nehme eine Abschrift von Arturos
Geständnis mit, und der Präsident ist schließlich kein Narr. Es wird ihm lieber
sein, Arturo ist im Ausland gestorben — als daß er ihn hätte erschießen lassen
müssen.«


»Ganz meine Meinung«,
pflichtete Johnny bei.


»Senden Sie mir bitte eine
Rechnung für Ihre Bemühungen, amigo«, sagte
Rafael. »Ich werde dafür sorgen, daß meine Regierung sie auch bezahlt.«


»Danke, amigo.«
Johnny sah gleich fröhlicher drein. »Ich habe schon darüber nachgedacht, wer
denn nun noch übrig ist, unsere Spesen zu tragen.«


Rafael strahlte mich an. »Sie
müssen mich jetzt entschuldigen, Johnny«, sagte er. »Aber mir bleibt nur noch
so wenig Zeit, mich von Mavis zu verabschieden.«


»Ich verstehe«, sagte Johnny.
»Sie müssen gleich weg, damit Sie Ihr Flugzeug noch erreichen und...«


»Caramba!« donnerte
Rafael. »Nicht ich muß gleich weg, sondern Sie!«


»Ich?« fragte Johnny unwirsch.
»Einen Augenblick mal — Mavis ist schließlich meine Partnerin, und wir haben
eine Menge Geschäftliches zu besprechen. Wichtige Dinge, die keinen Aufschub
dulden. Und wir müssen sie unter vier Augen besprechen. Tut mir leid, Vega,
aber daran läßt sich nichts ändern.«


»Sie können morgen oder nächste
Woche in Ihrem Büro unter vier Augen mit ihr reden, solange Sie Lust haben,
Rio«, sagte Rafael kühl. »Aber jetzt werden Sie uns bitte allein lassen, damit
ich...«


Ich stand mühsam auf und
bedachte beide mit unfreundlichen Blicken.


»Muß euch leider enttäuschen,
Boys«, sagte ich. »Aber ich bin schon anderweitig verabredet.«


»Anderweitig verabredet?« sagte
Johnny verständnislos.


»Jetzt?« forschte Rafael
ungläubig.


»Anderweitig — und zwar jetzt!«
erklärte ich laut. »Wenn es euch nichts ausmacht, sage ich also Bye-bye. Es ist
eine Verabredung, bei der... na, ihr wißt ja, wie das ist.« Ich lächelte
vertraulich. »Ich kann dabei keine Zuschauer brauchen.«


Sie sahen erst sich und dann
mich an. »Tja«, meinte Johnny betreten. »Das wär’s denn wohl. Also, gute Nacht,
Mavis. Wir sehen uns im Büro.«


»Aber nicht in den nächsten
beiden Tagen«, sagte ich rasch.


»Adios,
Chiquita.«
Rafael küßte mir die Hand, und einen Augenblick lang wurde ich in Versuchung
geführt. Aber ich widerstand.


»Du bleibst für mich immer und
ewig die schönste Blondine, die es je gab«, sagte Rafael. »Wir werden uns bald
Wiedersehen. Hasta la vista!«


Ich schloß die Tür hinter den
beiden und schob den Riegel vor. Und dann fühlte ich mich ganz wunderbar wohl:
Jetzt konnte ich endlich meiner Verabredung nachkommen! Ich humpelte in die
Küche, so schnell ich konnte, und da stand er und wartete auf mich — weiß und
glänzend und leise schnurrend.


Ich zögerte keinen Augenblick.
Ich riß die Tür auf und griff mit beiden Händen in den Kühlschrank hinein. Ein
halbes Hähnchen fiel mir als erstes in die Finger, und für den Anfang genügte
das wohl. Ich biß herzhaft zu.


Das Dumme bei den Männern ist,
daß sie es nie lernen: einem Mädchen mit leerem Magen romantische Vorschläge zu
machen ist genauso dumm, wie einem halbverhungerten Schiffbrüchigen Kaviar
anzubieten.


Was ich meine, ist dies: Sex
kriegt man schließlich alle Tage!
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